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1. Mose 1 
“Am Anfang schuf Gott...” 
  
Mit dieser Erklärung beginnt das erste Buch der Bibel. Dieser einleitende Satz ist so einfach wie genial. Gott ist am Anfang. Zuerst der Schöpfer, dann die Geschöpfe, das ist die Reihenfolge. 
  
Gott ist am Anfang. 
  
Das ist die wichtigste Wahrheit, die es überhaupt gibt. Es ist das erste, was wir wissen müssen, wenn wir Welt begreifen und über das Leben und den Menschen richtig denken wollen. Will ich nämlich richtig leben, dann muss ich zuerste einmal richtig über mich und über die Welt denken. Das 20. Jahrhunderte hat uns deutlich genug gezeigt, was passiert, wenn man über Gott, den Menschen und die Welt falsch denkt. Was der Kommunismus und der Faschismus an seelischer, wirtschaftlicher und landschaftlicher Verödung angerichtet haben, ist unsäglich. Wir müssen wissen, dass Gott am Anfang war. 

Wie wichtig das Wissen über die Anfänge ist, ist dem Menschen eigentlich schon immer klar gewesen, und darum haben Menschen schon immer über die Anfänge nachgedacht. 
  
1. Altorientalische Vorstellungen vom Ursprung der Welt 
Die Babylonier 
Es sind einige altorientalische Schöpfungs– und Göttermythen auf Keiltafeln erhalten geblieben. Der ausführlichste ist der um 1200 v. Chr. in Babylon entstandene Mythos ENUMA ELISCH. In ihm wird die Entstehung der Götter, der Welt und der Menschen beschrieben: 
  
“Als droben der Himmel noch nicht genannt, 
Drunten der Grund noch nicht benamt war, 
Als der uranfängliche Apsu, ihr Erzeuger, 
Und Mutter Tiamat, die alles gebiert, 
ihre Wasser zusammenfliessen liessen... 
  
Da wurden in ihrer Mitte die Götter erschaffen, 
Als erste erschienen Lachmu und Lachamu und wurden mit Namen benannt... 
  
Marduk trat auf die Beine der Tiamat, 
Mit seiner schonungslosen Keule zermalmte er ihren Schädel... 
  
Sie banden Kingu, brachten ihn vor Ea, 
Legten ihm die Strafe auf und schnitten ihm die Adern durch. 
Aus seinem Blut formte er die Menschheit...” 
  
Beachten wir, was hier gesagt wird: 
  
a) Am Anfang ist die Materie. 
b) Aus der Materie entstehen zuerst die Götter, dann die Welt. 
c) Mehrere Götter kämpfen um den Vorrang. 
  
Die Ägypter 
Wie die Babylonier glaubten auch die Ägypter dass , am Anfang das Wasser gewesen sei. Sie nannten das Urmeer Nun . Woher dieses Meer kam, darüber haben sie sich keine weiteren Gedanken gemacht. Dann stieg Ra, die Sonne, auf. Als die liebe Sonne das Urmeer lange genug angelacht hatte, stieg aus dem Meer der Urhügel auf, und aus dem Urhügel begann sich, durch den lebenspendenden Ra befruchtet, alles Leben zu regen. 

Vielleicht denken einige, das sei reichlich primitiv. Aber was anders lernen wir heute in den Schulbüchern? Am Anfang sei das Wasser gewesen, in dem allerhand Mineralien schwammen. Das ist die Ursuppe. Und dann muss es wohl geblitzt haben, und Himmelskörper sind durchs All gesaust, und die Sonne hat ungeheure Aktivitäten entfaltet und gewaltige Mengen von Energie abgestrahlt. Das geschah einfach lange genug, und dann entstand aus der Ursuppe das Leben, und daraus wurden immer kompliziertere Lebewesen, die schliesslich das Urmeer verliessen und an Land krochen und anfingen, den Urhügel zu bevölkern. 

Wo ist, ausser in der Terminologie, der Unterschied zu den alten ägyptischen und babylonischen Mythen? 
  
2. Was dachten die alten Griechen über die Anfänge? 
Die klassische Darstellung über die Entstehung der Welt, der Götter und des Menschen hat Hesiod (ca. 700 v. Chr.) in seiner THEOGONIE  geschrieben. Es finden sich dort die gleichen Vorstellungen wie bei den Ägyptern und Babyloniern, nämlich: 
  
a) am Anfang ist Raum, Materie und Energie: Chaos, Gaia und Eros 
b) Aus der Verbindung von Materie (Gaia) und Energie (Eros) entstanden die Götter. 
c) Die Götter kämpfen um den Vorrang 
  
Auch die Väter aller Philosophie, die griechischen Naturphilosophen Thales, Anaximenes und  Heraklit  (alle 5. Jahrhundert v. Chr.) waren Materialisten. Für sie stand am Anfang aller Dinge 
  
•
das Wasser (Thales) 
•
das Feuer (Heraklit) 
•
die Luft (Anaximenes) 
  
Anaximander glaubte der Urgrund aller Dinge sei to apeiron to apeiron, “das Grenzenlose”. Wie der bestimmte Artikel to zeigt, ist das etwas Unpersönliches. Pythagoras glaubte an die Zahl als das Urprinzip aller Dinge. Das Grenzenlose ist reiner Raum, die Zahl ist reines Quantum, also beides physikalische Gegebenheiten.  Daher können wir sagen, dass alle frühen griechischen Philosophen reine Materialisten waren, wie später Marx und Darwin, Stalin und Hitler und viele andere. 
  
3. Die hebräische Bibel sagt etwas ganz anderes 
Die Bibel sagt genau das Gegenteil von allem, was die Ägypter, die Babylonier und die Griechen glaubten. Die Hebräer sind mit ihren Vorstellungen vom Ursprung ein absoluter Sonderfall. Alle andern dachten, im Anfang sei etwas Stoffliches gewesen: Wasser oder Feuer oder Luft. Und vor allem viel Zeit, viel, viel Zeit. 

Und jetzt kommen die Hebräer und sagen: Zuerst war Gott. Zuerst war Wort. Nicht Stoff. Und dann sagen sie, dass es sehr, sehr wenig Zeit brauchte, nämlich gerade mal sechs Tage. Und dann sagen sie, dass nur ein einziger Gott ist, nicht mehrere. 
  
Der jüdische Altorientalist Umberto Cassuto faßt die Einmaligkeit von 1Mo 1 mit folgenden Worten zusammen: 
  
«Nicht viele Götter, sondern  e i n  Gott; nicht Theogonie, denn ein Gott hat keinen Stammbaum; nicht Kriege und Kämpfe, noch das Zusammenprallen widerstreitender Willenskräfte, sondern nur   e i n   Wille, der alles beherrscht und durch nichts aufgehalten oder gehindert werden kann; nicht eine Gottheit, die ganz oder teilweise mit der Natur identisch ist, sondern ein Gott, der vollkommen über und außerhalb der Natur steht, so dass die Natur und alle ihre Bestandteile, sogar die Sonne und die übrigen Himmelskörper in aller ihrer Erhabenheit, lediglich seine Geschöpfe sind, nach seinem Willen erschaffen.» 
  
Wie kommt es, dass die Hebräer aus der Reihe tanzen? Waren die Hebräer so anders? Waren sie schlauer als der Durchschnitt? Nein. Sie haben Insiderwissen von jemandem bekommen, der dabei war. Der hat es ihnen verraten. In biblischer Sprache ausgedrückt: Gott, der Schöpfer, hat es ihnen geoffenbart. Das ist das ganze Geheimnis. 

Keiner von uns war dabei, als die Welt entstand; kein Mensch hat es gesehen, wie aus dem Nichts ein pulsierendes Etwas und wie aus toter Materie Leben wurde. Darum kann es auch niemand wissen; nein, auch der Autor des Schulbuches nicht, obwohl er so tut, als sei er dabei gewesen, und darum so tut, als wisse er Bescheid. 
  
4. Der Glaube an eine höhere Macht
 
Eigentlich muss man nicht sehr schlau sein, um zu merken, dass die Welt einen Urheber haben muss. Die meisten nennen das “eine höhere Macht”, oder “ein höheres Wesen”. 

Der “Brückenbauer” veröffentliche vor Ostern eine Umfrage über den Glauben der schweizerischen Jugend. Da stellte sich heraus: 
  
•  Drei Viertel der Jugendlichen glauben an eine höhere Macht. 
  
•  43 Prozent glauben, dass nach dem Tod alles vorbei ist. 
  
• Fast die Hälfte betet nie 
  
•  Nur 4 Prozent besuchen jede Woche ein Gotteshaus 
  
Es ist nicht erstaunlich, dass so viele an diese “höhere Macht” glauben. Der Apostel Paulus sagt im Römerbrief: 
  
“Gottes unsichtbares Wesen, nämlich seine ewige Kraft und Gottheit, wird gesehen an den Werken, nämlich an der Schöpfung der Welt” (Röm 1:20). 
  
Wie alles entstand, das wissen wir nicht, und das können wir nicht wissen. Aber wir können wissen, dass Gott im Anfang alles schuf. 

Alle Völker und Sippen haben irgend eine Vorstellung von einem göttlichen Wesen: 
  
“Dass der menschliche Geist durch natürliches Ahnvermögen eine Art Empfindung für die Gottheit besitzt, steht für uns außer allem Streit. Denn Gott selbst hat allen Menschen eine Kenntnis seiner Gottheit zu eigen gemacht, damit ja niemand den Vorwand der Unwissenheit als Entschuldigung anführe. Diese Kenntnis frischt er stets auf und benetzt sie mit neuen Tröpflein... 
Sollte irgendwo solches Wissen um Gott nicht vorhanden sein, so könnte das am ehesten noch unter den wildesten Völkern vorkommen, die von der menschlichen Gesittung am weitesten entfernt sind. Aber, wie schon ein heidnischer Denker sagt: Kein Volk ist so barbarisch, kein Stamm so verwildert, dass nicht die Überzeugung fest eingewurzelt wäre: es ist ein Gott  (Cicero, De Natura Deorum, I, 16,34).” 
 (Johannes Calvin, Institutio I, 4,1). 
  
Sogar in der fortschrittlichen Schweiz des Jahres 2000 glauben die meisten Menschen an irgend eine Art Gottheit. Die Natur, die unendliche Fülle der Lebensformen, die Komplexität unserer ganzen Existenz, all das sagt uns, dass irgend eine “höhere Macht” dahinter stehen muss. Was heisst aber “höher”? Was meint man, wenn man das sagt: “ein höheres Wesen”? 
  
a) Dieses Wesen war da, bevor ich da war. 
b) Dieses Wesen ist mir überlegen. 
  
Wir wollen aus dieser Überzeugung einige logische Schlussfolgerungen ziehen. 
  
a) Wenn es stimmt, dass dieses Wesen uns überlegen ist, dann muss es eine Person sein. Warum das? Weil Du eine Person bist, und Persönlichkeit ist sicher etwas höheres als blosse tote Kraft. 
  
b) Wenn dieses Wesen “höher” ist, dann muss es mächtiger sein als wir. 
Wäre es nicht mächtiger, wäre es nicht höher als wir. 
  
c) Wenn dieses Wesen “höher” ist, muss es intelligenter sein als wir 
  
d) Wenn dieses Wesen “höher” ist, muss es besser und gerechter sein als wir 
  
Das ist logisch. Alles, was wir hier gefolgert haben, sagt die Bibel von Gott. 
  
  
5. Wie ist Gott, der Schöpfer? 
a) Gott ist eine Person 
Er denkt und er spricht (1Mo 1:3,6,9 etc.). Er berät sich und er entscheidet (1Mo 1:26), d. h. er will. Er empfindet (1Mo 6:6). 
  
b) Gott ist ewig. 
Er war, bevor ich da war. Er war immer. Er war im Anfang. Er war, als nichts ausser ihm war. Er selber hat keinen Anfang; er hat keinen Ursprung. Hätte er einen Ursprung, wäre dieser Ursprung Gott. 
  
“Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott” (Joh 1:1). 
  
c) Gott ist allmächtig 
und zwar an Wissen und Verstand und an Kraft. 
  
“Alles ist durch das Wort gemacht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was gemacht ist” (Joh 1:2,3). 
  
d) Gott ist gerecht, rein, vollkommen 
  
Alle diese Eigenschaften kommen im  Schöpfungsbericht zum Ausdruck. 
  
Gottes Weisheit 
Gott sprach, und es ward. Das steht achtmal in 1Mose 1.  

Gott sprach: das ist Information, und Information setzt Verstand voraus. Je komplizierter die Information, desto grösser muss der Verstand sein. Die naturwissenschaftliche Forschung hat erst an der Oberfläche der belebten und der unbelebten Natur gekratzt, und das hat uns schon eine Vorstellung davon gegeben, welche unendlichen Menge an Information allem  Naturgeschehen zugrunde liegt. 
  
Hier ein Beispiel: Jeder Mensch ist aus Milliarden von Zellen, den kleinsten Bauteilen des Lebens, zusammengesetzt. In jeder Zelle findet sich eingeschrieben die gesamte Information, die nötig war, um jede Zelle entstehen zu lassen und am rechten Ort zu plazieren. Diese Information legt fest, wie gross ein Mensch werden soll, welche Hautfarbe er haben wird, was für Haare, was für Augen, welche Nase und was für Ohren. Alles ist so genau programmiert, dass jede Zelle nicht nur am rechten Ort, sondern auch zur rechten Zeit entsteht. Wollte man die gesamte Information, die im Chromosomensatz eines jeden Menschen enthalten ist, aufschreiben, müsste man damit 1000 Bücher zu 500 Seiten in Kleindruck schreiben. 
  
Gottes Macht 
Gott sprach, und es ward. Alles, was Gott will, geschieht. Alles, was Er befiehlt, tritt ein. Das ist Allmacht: 
  
“Aber unser Gott ist in dem Himmel; alles was ihm wohlgefällt, tut er” (Ps 115:3). 
  
6. Die Krone der Schöpfung 
Ganz am Schluss schuf Gott den Menschen. Die Erschaffung des Menschen wird als etwas ganz Besonderes beschrieben. 
  
Zunächst stellen wir fest, dass die Regelmässigkeit in der Beschreibung der Schöpfungswerke durchbrochen wird: 
  
“Und Gott sprach: Lasset uns Menschen machen in unserem Bilde, nach unserem Gleichnis” 
  
Gott befiehlt nicht einfach wie am ersten Schöpfungstag: “Es werde Licht!”, und wie an allen folgenden Schöpfungstagen. Hier hält Gott mit sich selbst Rat und dann sagt er: “Lasst uns Menschen machen!” Das ist ein Ausdruck von Gottes Verlangen. Er schuf den Menschen aus Liebe, und aus Liebe machte er aus ihm etwas ganz Besonderes: Der Mensch – und nur der Mensch – ist Gott gleich. Was heisst das? Nein, nicht dass Gott so aussieht wie wir. Jesus Christus sagt: 
  
“Gott ist Geist”  (Johannes 4:24) 
  
Und Johannes sagt: 
  
“Kein Mensch hat Gott gesehen” (Johannes 1:18). 
  
Gott ist Geist; das heisst, dass er keinen Leib hat, dass er darum auch keine der Eigenschaften hat, die physikalische Körper auszeichnen, wie Ausdehnung, Gewicht, Dichte, Aggregatszustand, Farbe, Geruch. Nein, Gott ist nicht wie ein Mensch. Aber der Mensch wurde so geschaffen, dass er wie Gott war – nicht in jeder Beziehung natürlich, aber doch so, dass er etwas ganz Einmaliges unter allen Geschöpfen ist. 
  
Der Mensch ist Gottes Bild und Gleichnis, weil er folgende Eigenschaften mit seinem Schöpfer gemeinsam hat: 
  
a)  er ist schöpferisch 
b)  er hat Willen, Verstand und Gefühl 
c)   er hat Gottesbewusstsein 
d)  er hat Selbstbewusstsein 
e)  er hat moralisches Bewusstsein 
f)   er ist ein Herr, ein Regent 
  
Wenn e) stimmt, dann müssen daraus schliessen, dass Gott nicht nur ewig und mächtig und Geist ist. Er hat auch moralische Eigenschaften. Er ist Wahrheit und Liebe: 
  
“Gott ist Licht und gar keine Finsternis ist in ihm” (1Joh 1:5). 
  
“Gott ist Liebe” (1Joh 4:16). 
  
Das bedeutet, dass Gott ein sittliches Wesen ist. Und weil Gott von Wahrheit, Gerechtigkeit und Treue einerseits und Liebe, Freundlichkeit und Barmherzigkeit andererseits geprägt ist, besitzt auch der Mensch solche Anlagen. 
  
7. Etwas ist  schief gegangen 
Wir wissen als Menschen, dass es so etwas wie Gerechtigkeit und Liebe gibt. Wir haben alle ein Bewusstsein für diese beiden Dinge. Wir regen uns über Ungerechtigkeit auf. Warum tun wir das? Weil das unseren Sinn für Gerechtigkeit verletzt. Wir wissen auch, dass wir alle liebesbedürftig sind, aber wir wissen auch, dass wir lieblos sein können. 
  
Haben wir das wirklich verstanden? Wenn wir zu Ungerechtigkeit und zu Lieblosigkeit fähig sind, dann haben wir eigentlich zugegeben, dass wir nicht so sind, wie wir sein sollten. Das ist eine Einsicht von schier unermesslicher Tragweite. 
  
Ich fasse noch einmal zusammen: 
  
Wir haben eingesehen, dass es eine höhere Macht gibt. Ist es aber eine Macht, die höher ist als wir, dann ist sie nicht beschränkt wie wir, in keiner Weise. Sie hat keine Mängel, sie kennt keine Grenzen. Dann muss sie allmächtig und sittlich vollkommen sein. Gott ist ewig und allmächtig, und er ist vollkommen in seiner Gerechtigkeit und Liebe. Wir aber sind beschränkt, und wir haben Mängel; denn wir sind nicht immer gerecht und liebevoll, sondern oft ungerecht und lieblos. 

Wir sind, gemessen an Gott, mangelhaft. Wir haben, gemessen an unserer Schöpfungsbestimmung, versagt. Wir sind gescheiterte Existenzen. 

Woher kommt es, dass wir so sind? Die Bibel antwortet darauf. Nicht im ersten Kapitel, sondern erst im dritten. Im zweiten Kapitel erfahren wir zuerst einige Dinge über den Menschen, wie Gott ihn machte und wozu er ihn machte. 
 

 

1.     Mose 2 
2.       
Die Vollendung von Himmel und Erde  Genesis 2:1–3 
  
1 So wurden vollendet der Himmel und die Erde und all ihr Heer. 
  
Dies ist ein Satz von großer Tragweite. Er lehrt mich, dass die Schöpfung einen Abschluss und damit ein Ziel hat, und das ist durchaus nicht selbstverständlich. Wer nicht glaubt, dass Gott im Anfang war, und dass Er im Anfang alles schuf, der will auch nichts wissen von einer sinnvollen Schöpfung und von einem Ziel und Zweck aller Dinge. Wie aus den grauen Nebeln des Nichts alles zufällig entstand, so taumelt alles blind voran, ohne Ziel und ohne Ende. Einige glauben, im Anfang sei der große Knall gewesen. Begann alles mit einer unsinnigen  Explosion, dann strebt alles mit unsinniger Geschwindigkeit auseinander, so lange, bis die Kraft dieses seelenlosen Energieausbruchs erschöpft ist und alles in sich zusammenfällt. Wann soll dann geschehen? Was ist Ziel und Sinn von allem gewesen, und wohin gehört der Mensch in  diesem ziellosen Spiel? 
Nun  aber erfahren wir, dass Gott Seine Werke zur  Vollendung brachte. Damit wissen wir gleichzeitig, dass auch der Mensch als ein sinnvolles und auf ein Ziel ausgerichtetes Wesen geschaffen wurde. Haben wir das verstanden, dann wollen wir auch wissen, was der Mensch ist und wozu er da ist. Wir bekommen die Antwort in Genesis 2:4–25. Diese Antworten wecken die nächsten Fragen.  Wir wollen dann nämlich wissen, warum der Mensch seinen so hohen und so schönen Zweck offenkundig nicht erfüllt. Das erfahren wir in Genesis Kapitel 3. 
  
2 Und Gott hatte am siebten Tage sein Werk vollendet, das er gemacht hatte; und er ruhte am siebten Tage von all seinem Werk, das er gemacht hatte. 
3 Und Gott segnete den siebten Tag und heiligte ihn; denn an demselben ruhte er von all seinem Werk, das Gott geschaffen hatte, indem er es machte. 
  
Die Schöpfung gibt uns das Muster von allen Werken Gottes, nicht nur der Schöpfung, sondern auch der Vorsehung und der Erlösung. So wie Gott seine Schöpfungswoche vollendete und am siebten Tag ruhte, so wird Gott auch die Geschichte vollenden. Er lenkt in Seiner Vorsehung die Welt auf ein Ende, auf einen letzten Tag zu. Er führt die Erlösung, an der Er seit dem Sündenfall gearbeitet hat (Johannes 5:17) weiter, bis alles vollendet sein wird. Es kommt ein Tag der ewigen Ruhe und des ewigen, nie vergehenden Lichts. Augustin hat in seinen ”Bekenntnissen” zu diesen Versen in Genesis gesagt: 
  

Septimus dies sine vespera – Der siebte Tag ist ohne Abend. 
  
Es kommt der ewige Tag Gottes, der Tag ewiger, nie verblassender Herrlichkeit. Es kommt ein Tag, nach dem es nie mehr Mühsal und Schweiß und Tränen und Schmerz und Geschrei geben wird (Offenbarung 21:4). Gott wird alles neu machen (Off 21:5). Wie gut ist es, das zu wissen. Welch mildes Licht wirft das auf die nachfolgenden 3 Kapitel, in denen wir zuerst erfahren, wie herrlich Gott den Menschen und seine erste Heimat gemacht hatte, um dann zu lernen, wie der Mensch ein Sterblicher und ein Finsterling wurde und wie damit in sein Leben Kummer und Schmerz eindrang. 
  
Die fünf  ”toledot” der Urgeschichte 
In den ersten 11 Kapiteln von Genesis wird die sogenannte ”Urgeschichte” des Menschen und der Welt beschrieben. Danach folgt in den Kapitel 12 bis 50 die sogenannte ”Vätergeschichte”, denn dort wird uns das Leben der Erzväter Abraham, Isaak, Jakob und Joseph beschrieben. Somit kann man das ganze 1. Mosebuch in zwei ungleiche Hälften gliedern: 
  
I.  Urgeschichte:  
Kap  1–11 
II. Vätergeschichte:
Kap  12– 50 
  
  
”Dies ist die Geschichte des Himmels und der Erde, als sie geschaffen wurden, an dem Tage, da Jahwe Gott Erde und Himmel machte” (1. Mose 2:4) 
  
Für das deutsche Wort ”Geschichte” steht im Hebräischen das Wort toledot. Es bedeutet so viel wie ”Entstehung; Werdung; Geschichte”. Dies ist ein Begriff, der in 1.  Mose sehr wichtig ist. 
Durch das  in der Urgeschichte fünfmal vorkommende Stichwort toledot (2:4; 5:1; 6:9; 10:1; 11:10) zerfallen diese 11 Kapitel in 5 Teile: 
  
1) 2:4 – 4:26:   
Die toledot von Himmel und Erde handelt von der Erschaffung, der 
Bestimmung und dem  Fall des Menschen. Am Anfang dieser Einheit 
steht der Mensch im von Gott gepflanzten Garten; am Ende der gefallene 
Mensch in der von Kain erbauten Stadt. 
  
2) 5:1 – 6:8:   
Die toledot von Adam zeigt uns, wie der im Bilde und Gleichnis Gottes 
geschaffene Mensch so weit degeneriert, dass ”das Trachten seines 

Herzens den ganzen Tag nur böse” ist (6:5). 
  
3) 6:9 – 9:29:   
Die toledot von Noah beschreibt Gottes erstes weltweite Gericht, die 
Errettung Noahs in der Arche  und den Gnadenbund, den Gott mit der 
Schöpfung macht. 
  
4) 10:1 – 11:9:  Die toledot der Söhne Noahs beschreibt den Turmbau zu Babel. 
  
5) 11:10 – 26:   Die toledot Sems ist die Geburt Abrahams, des Vaters einer 

unermesslichen Nachkommenschaft von Gesegneten. 
  
  
Die erste toledot (Kap 2:4 – 4:26) zerfällt in zwei Teile: 
  
a) Die Erschaffung und das Glück des Menschen: 
Kap 2:4–25 
b) Der Fall und das Unglück des Menschen:    

Kap 3 & 4 
  
Der Mensch im Garten Eden   Genesis 2:4–25 
Im 2. Kapitel haben wir einen zweiten Schöpfungsbericht vor uns. Nachdem der erste Bericht uns alle sechs Tagewerke beschrieben hatte, wird hier die Erschaffung der Krone der Schöpfung, des Menschen, in einer Großaufnahme gezeigt. Der erste Schöpfungsbericht war, wie der Leser leicht merkt, chronologisch geordnet: Die Tage wurden vom ersten bis zum sechsten durchgezählt. Der zweite Schöpfungsbericht ist nicht chrono–logisch, sondern inhaltlich logisch gestaltet: Alle Schöpfungswerke werden beständig auf den Menschen bezogen und um ihn herum angeordnet. Es liegen also nicht zwei einander widersprechende Berichte vor, sondern vielmehr hat der gleiche Autor zweimal das gleiche Geschehen aus jeweils einem anderen Blickwinkel beschrieben. 
  

Das Kapitel läßt sich in folgende fünf Abschnitte unterteilen: 
  
1) Die Aufgabe des Menschen    2:4-6 
2) Die Erschaffung des Menschen   2:7 
3) Die Heimat des Menschen   2:8–14 
4) Die Verantwortung des Menschen   2:15–17 
5) Die Vollendung und Erfüllung des Menschen   2:18–25 
  
1.) Die Aufgabe des Menschen  –  2:4–6 
Zuerst werden wir auf die Aufgabe des Menschen verwiesen, erst dann folgt die Beschreibung seiner Erschaffung. Warum diese Reihenfolge? Sie soll uns zeigen, dass Gott den Menschen mit einem ganz bestimmten Zweck und Ziel schuf. Wir sind keine Zufallsprodukte. Wir erfahren in den Versen 4–7 
  
a) Platz und Stellenwert des Menschen im Universum 
b) Konstitution des Menschen 
c) Eigenart des Menschen 
  
zu a) Die ganze Schöpfung kann ohne den Menschen nicht sein (2:4–6) 
zu b) Der Mensch ist Körper und Geist (2:7a) 
zu c) Der Mensch ist eine lebendige Seele  (2:7b) 
  
4 Dies ist die Geschichte des Himmels und der Erde, als sie geschaffen wurden, an dem Tage, da Gott der HERR Erde und Himmel machte, 
  
”Die ist die Geschichte”:  ’ellæ toledot, wörtlich: dies sind die Werdungen. Der Ausdruck fasst nicht das Vorhergehende zusammen, sondern er kündigt das Nachstehende an. Das Hauptwort B ist vom Zeitwort jalad,  gebären, abgeleitet; es ist eine Mehrzahl und bedeutet etwa: Geburten, Werdungen, Hervorbringungen, Geschichte(n).  Der Satz: ”Dies sind die toledot von Himmel und Erde” steht als Überschrift über den ganzen Abschnitt 2:4 bis 4:26. Er müsste sinngemäß etwa so umschrieben werden: ”Im folgenden wird dargelegt, was die Erschaffung von Himmel und Erde hervorbringen wollte”. Gott schuf Himmel und Erde um des Menschen willen. Der Mensch ist also das große Ergebnis aller Schöpfungswerke. 
  
”Gott, der HERR”, hebräisch Jahwæh ’ælohim. ’ælohim ist der Schöpfer Gott, der Allmächtige. Das ist der Name Gottes im ganzen ersten Kapitel. Jahwæh ist der Ewige, der zum Menschen in Beziehung tritt. Das lehrt uns Gottes Offenbarung an Mose unter diesem Namen (2Mo 3). Daher ist der Wechsel des Gottesnamens hier nicht zufällig, sondern bewusst gesetzt. Es soll im folgenden doch gerade um das gehen: um die Beziehung, in die Gott den Menschen zu sich selbst stellte. 
  
5 und ehe alles Gesträuch des Feldes auf der Erde war, und ehe alles Kraut des Feldes sprosste; denn Gott der HERR hatte nicht regnen lassen auf die Erde, und kein Mensch war da, um den Erdboden zu bebauen. 
6 Ein Dunst aber stieg auf von der Erde und befeuchtete die ganze Oberfläche des Erdbodens. 
”kein Mensch war da”: Wir erfahren, dass Gott nicht hatte regnen lassen, und dass kein Mensch da war, um den Garten zu bebauen. Warum wird das gesagt? Um zu zeigen, wie wichtig das Wasser ist, und um zu zeigen, wie wichtig der Mensch ist. Ohne Wasser wächst nichts; ohne den Menschen gedeiht das  Wachsende nicht. Der Verweis auf das Fehlen des Menschen hebt seine Bedeutung hervor: Ohne den Menschen kann die Erde nicht so gestaltet werden, wie sie nach dem Willen des Schöpfers gestaltet werden soll. 
  
”ein Dunst aber stieg auf”: Mit diesem aufsteigenden Dunst wird bereitgestellt, dessen Fehlen als erstes genannt worden war. Wie das zweite Fehlende bereitgestellt wird, das wird ausführlicher beschrieben, denn das ist noch wichtiger als das Wasser. 
  
  
2.) Die Erschaffung des Menschen –  2:7 
Hier beginnt die zweitwichtigste aller Biographien. Das klingt wie ein Superlativ aus der Werbebranche, aber es ist nicht übertrieben. Kein Leben ist von so großer Bedeutung, wie das Leben Adams – außer das Leben eines anderen Menschen, den die Bibel den letzten Adam nennt (1. Korinther 15:47–49). Ich meine Jesus Christus. Diese beiden Biographien sind so eng miteinander verwoben, dass man die erste nie richtig begreifen kann, wenn man die zweite nicht  kennt, und dass man den Sinn der zweiten nicht einzusehen vermag, wenn man die erste nicht kennt. Darum bezieht Paulus diese beiden wiederholt auf einander (Römer 5; 1. Korinther 15). 

An der vorliegenden Biographie lernen wir all das, was wir über den Menschen und damit über uns selbst wissen müssen, wenn wir aus dem Leben klug werden wollen. Ohne das Wissen, das uns dieses Kapitel gibt, müßten wir irre werden am Rätsel Mensch. Danken wir Gott, dass Er uns hier geoffenbart hat, was wir unmöglich auf irgend eine andere Weise und auf einem anderen Weg hätten wissen können. Keine Schlauheit und kein Scharfsinn hätten hingereicht, hinter das Geheimnis Mensch zu kommen. Hier wird es uns enthüllt. 
  
7 Und Gott der HERR bildete den Menschen, Staub von dem Erdboden, und hauchte in seine Nase den Odem des Lebens; und der Mensch wurde eine lebendige Seele. 
  
”Und Gott der HERR bildete”: Ist der Mensch von Gott erschaffen, ist er von Ihm abhängig. Ihm verdankt er alles, ohne Ihn ist er nicht und hat er nichts. Das ist das Erste und Grundlegendste, dass wir aus der Erschaffung des Menschen lernen müssen. Haben wir das nicht gelernt, sind wir noch Toren und tappen in der dichtesten Finsternis. Verdanken wir aber Gott alles, ergibt sich daraus das nächste: Wir sind verantwortliche Geschöpfe. Wir sind zuerst und zuoberst Gott verantwortlich, erst in zweiter Linie den Menschen verantwortlich. David drückte das so aus: 
”Gegen dich, gegen dich allein habe ich gesündigt, und ich habe getan, was böse ist in deinen Augen” (Ps 51:4). 
  
”Gegen dich, gegen dich allein”  habe er gesündigt –  dabei hatte er eine verheiratete Frau entehrt und ihren Mann ermordet! David wusste es aber genau, und er hatte recht. Er war  zuerst Gott verantwortlich, und darum hatte er zuerst gegen Gott gesündigt. Das machte seine Tat so furchtbar. Wäre Sünde ausschließlich eine Vergehen am Menschen, wäre sie nicht so schlimm; jetzt ist aber jede Sünde gegen Gott Selbst gerichtet. Das macht sie erst zu einem so großen Übel, ja, zum Übel der Übel. 
  
”bildete”:  hebräisch jatsar,  ein anderes Verb als ”erschaffen”, bara’, oder ”machen”, ’asah, die beiden Verben, die im 1. Kapitel verwendet werden. jatsar ist ein Wort, das die Arbeit des Töpfers bezeichnet. Der Herr formte den Menschen wie der Töpfer den Ton. Wiederholt wird Gott mit einem Töpfer verglichen (Jes 64:8; Röm 9:21) und der Mensch  mit einem Gefäß (Apg 9:15; 2Tim 2:21; 1Pet 3:7). Das spricht einerseits von Seiner Sorgfalt. Andererseits erinnert es uns daran, dass unser Leib aus ganz gemeinem Stoff gemacht ist 
  
”Staub von dem Erdboden”: Das ist der materielle Teil des Menschen. Sein Körper ist von sehr gewöhnlichem Stoff. Der Werkstoff des Töpfers ist Ton, und Ton ist überall zu haben und kostet fast nichts. Das soll uns die rechte Einschätzung unseres Leibes lehren. Wir sind aus Erde, vom Ton abgekniffen (Hi 4:19; 10:9; 33:6), haben also wenig Ursache, uns der Stärke unserer Muskeln, der Kultiviertet unseres Gaumens oder des Fassungsvermögens unseres Bauches zu rühmen. Das Neue Testament lehrt uns, dass es uns zur Schande gereicht, wenn der Bauch unser Gott geworden ist (Ph 3:19). 
”und hauchte in seine Nase den Odem des Lebens”:  Das ist der geistliche Teil des Menschen, jener Teil, der ihn erst zum Menschen macht. Den Leib hat er mit dem Tier gemein; den Odem aus Gott besitzt nur er. Dieser Odem ist es, der dem Leib den Wert gibt: Weil er das Gefäß ist, das den Odem enthalten soll, ist er wertvoll. Ganz richtig sagten daher die Alten: 
  

Materiam superabat opus –  Das Werk übertraf den Stoff. 
  
Weil Gott Seinen Odem in den Menschen hauchte, schuf Er ihn auch als einziges Lebewesen mit aufrechtem Gang. Das soll den Menschen ständig daran erinnern, dass sein Leib dazu geschaffen ist, den Geist zu beherbergen, der von Gott kommt. Das Tier wühlt mit seiner Schnauze ständig im Staub, während allein der Mensch seine Augen zum Himmel erhebt und mit seinem Mund den preist, der sein Herr und Schöpfer ist. Gott hat Seinen Odem in uns gehaucht, damit unser Odem Ihn preise: 
  

”Alles was Odem hat, preise den EWIGEN!” 
  
Der Puritaner Matthew Henry sagte in seinem  schönen Englisch: 
  
”Let the soul which God hath breathed into us breath after Him! – Möge die Seele, die Gott in uns gehaucht hat, nach Ihm hauchen!” 
  
Der Reformator Ulrich Zwingli sagte einmal in einer Predigt: 
  
”Dieser Lebensatem, den der ewige Gott in Adam hineinhauchte, hat ohne Zweifel nicht nur den Willen zum leiblichen, vielmehr auch zum ewigen Leben eingegeben. Und er bewirkt, dass der Mensch allezeit nach dem seufzt, der ihm am Anfang Leben und Atem einhauchte” 
(In: Die Klarheit und Gewissheit des Wortes Gottes). 
  
”und der Mensch wurde eine lebendige Seele”: Leben kennzeichnet die Seele des Menschen. Was ist Leben? Anhand dieser Beschreibung, wie der Mensch erschaffen wurde und was seine Aufgabe war, können wir das Leben umschreiben als eine Summe von Beziehungen. Dieses Kapitel zeigt uns die verschiedenen Beziehungen des Menschen 
  
•
zum Schöpfer 
•
zum Erdboden 
•
zur Arbeit 
•
zu den Tieren 
•
zur Frau im besonderen, zum Nächsten im allgemeinen 
  
Diese Beziehungen machten die Schönheit und den Reichtum des Lebens aus; jede Beziehung war in sich schon beglückend. Die Summe dieser Beziehungen machten die Existenz des Menschen reich und tief. Dabei war es mehr als eine bloße Summe: Eine jede Beziehung befruchtete die nächste, und in dem sie sich so gegenseitig stärkten und steigerten, erhöhten sie gemeinsam das Glück und die Freude des Menschen an seinem Dasein ins Grenzenlose. 
  
3.) Die Heimat des Menschen  2:8–14 
Der erste Töpfer war Gott; von Ihm hat der Mensch seine Fähigkeit zum kunstvollen Gestalten; der Erste Pflanzer war auch Gott; von Ihm hat der Mensch seine Freude am Pflanzen und Bebauen. 
  
8 Und Gott der HERR pflanzte einen Garten in Eden gegen Osten, und er setzte dorthin den Menschen, den er gebildet hatte. 
9 Und Gott der HERR ließ aus dem Erdboden allerlei Bäume wachsen, lieblich anzusehen und gut zur Speise; und den Baum des Lebens in der Mitte des Gartens, und den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen. 
  
”Gott der HERR pflanzte einen Garten”: Der Herr pflanzte dem Menschen einen Garten, das ist ein besonders lieblicher Ort inmitten einer schon makellos schönen Schöpfung. Das war die Heimat, die der Schöpfer dem Menschen bereitet hatte, eine vollkommen, alle Sinne beglückende Umgebung, die perfekt auf den Menschen zugeschnitten war. 
  
”lieblich anzusehen und gut zur Speise”: Der Schöpfer hatte dem Menschen nicht all seine Sinne gegeben, um sie zu frustrieren. Nein, er gab ihm Augen, Ohren, Geruchs–,  Tast– und Geschmacksinn, damit er sich an all dem Schönen ergötzen konnte, das ihm Gott in Seiner Liebe bereitet hatte: Die Bäume und Sträucher waren schön anzusehen; ihre Farben und Formen erfreuten das Auge, ihre Früchte waren köstlich für den Gaumen. Der Mensch fror nicht, kannte keinen Schmerz und keine Müdigkeit; mit wachen Sinnen und heiterer Seele ging er durch den Garten, ein freier Herr über den Erdboden und über alle Tiere. 
  
”und den Baum des Lebens”: Der Baum des Lebens stand in der Mitte des Gartens; er war der wichtigste Baum, ein Symbol des Lebens und damit des Sohnes Gottes, der von sich sagte: ”Ich bin das Leben” (Joh 14:6). 
  
”Gott wollte, dass der Mensch, so oft er von der Frucht dieses Baumes aß, sich daran erinnerte, woher er sein Leben empfangen hatte, damit er immer bedenke, dass er nicht aus eigener Kraft lebte, sondern ausschließlich durch Gottes Freundlichkeit; und dass das Leben nicht ein aus ihm quellendes Gut war, sondern von Gott ausging.” 
(Johannes Calvin) 
  
Der Baum im Garten zeigte dem Menschen immer neu,  dass er das Leben nicht in sich selbst hatte. So konnte er lernen, dass sein ganzes Glück darin lag, dass er von seinem Schöpfer abhängig blieb, der die Welt geschaffen und den Menschen in sie hineingestellt hatte. 
  
”und den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen”: Es war der Herr, der diesen Baum pflanzte, nicht der Versucher und Verführer. Die Möglichkeit zur Sünde war von Gott bereitet. Wir verstehen so vieles nicht, und wir würden so gerne noch Fragen stellen, von denen wir aber wissen, dass Gott sie nicht beantworten wird. So wollen wir die Hand an den Mund legen und nicht vorwitzig in Dinge Einblick begehren, die wir (noch) nicht verstehen können. Wir wollen Ihn nicht fragen, warum Er zuließ, dass das Böse in Seine gute Schöpfung kam; vielmehr wollen wir Gott dafür danken, dass Er uns, nachdem wir selbstverschuldet der Macht des Bösen erlegen sind, einen Weg bereitet hat, auf dem wir der Macht des Bösen entrinnen können. Und noch mehr wollen wir Ihm dafür danken, dass Er eigenhändig mit der Macht des Bösen abgerechnet hat, und dass Er bereit war, einen unermesslichen Preis dafür zu bezahlen. 
  
10 Und ein Strom ging aus von Eden, den Garten zu bewässern; und von dort aus teilte er sich und wurde zu vier Flüssen. 
11 Der Name des ersten ist Pison; dieser ist es, der das ganze Land Hawila umfließt, wo das Gold ist; 
12 und das Gold dieses Landes ist gut; daselbst ist das Bdellion und der Stein Onyx. 
13 Und der Name des zweiten Flusses: Gihon; dieser ist es, der das ganze Land Kusch umfließt. 
14 Und der Name des dritten Flusses: Hiddekel; dieser ist es, der vor Assyrien fließt. Und der vierte Fluß, das ist der Phrath. 
”ein Strom ging aus”: Vom Garten ging ein Strom aus, der das Leben und die Lieblichkeit des Gartens über alle Welt verbreiten sollte. Der Sündenfall hat das alles zerstört. Aber am Ende Zeit wird aus dem himmlischen Jerusalem ein Strom vom Thron Gottes und des Lammes ausgehen (Off 22:1), der durch die ganze Schöpfung strömen und alles Erschaffene beglücken wird. 

Vom Garten aus sollte Adam den Flüssen folgen und überall, wohin sie gelangten, die Erde in einen Garten verwandeln. So sollte er einer schon vollkommenen Schöpfung den Stempel seiner vom Schöpfer geschenkten schöpferischen Hand aufdrücken. 
  
”der Name des dritten Flusses: Tigris; dieser ist es der von Assyrien fließt...”: Der Name der Flüsse und der Länder, durch sie fließen, waren in den Tagen Moses wohlbekannt; sie sind es noch heute. Damit will uns der Schöpfungsbericht etwas ganz Wichtiges sagen: Der Garten Eden war nicht ein erträumtes Paradies, sondern ein tatsächlicher Ort auf dieser Erde; er war nicht eine Utopie. Dieses griechisches Wort (ou topia  ou topia) bedeutet wörtlich ”Nicht–Örtlichkeit”. Eben das war der Garten Eden nicht, sondern er war ein geographisch definierter Raum in dieser Welt. Mose sagt deshalb, der Garten sei ”in Eden gegen Osten” gewesen, das heißt östlich von seinem Standort im Ostjordanland, wo er sich befand, als  er den Schöpfungsbericht schrieb. Warum ist es dem Schreiber so wichtig, das zu sagen? Wir sollen begreifen, dass es in den ersten Kapiteln der Bibel um Dinge geht, die auf dieser Erde geschahen. Es sind ganz bodenständige Ereignisse, nicht  irgendwelche Phantasien. Diese Ereignisse prägen unsere heutige Existenz. Wenn lernen wollen, richtig zu leben, dann müssen wir einfach wissen, wie der Mensch einmal war, und was damals passierte. Sonst werden wir nie begreifen, warum der Mensch heute so ist, wie er ist: ein völlig widersprüchliches Wesen, eine gebrochene Figur, eine tragische Gestalt.  Richtig sagte der französische Christ und Mathematiker Blaise Pascalss: 
  
”Alles Elend des Menschen erweist seine Größe. Es ist das Elend eines großen Herrn, das Elend eines entthronten Königs.” 
  
  
4.) Die Verantwortung des Menschen  –  2:15–17 
Mit dem Garten hatte der Schöpfer dem Menschen alles bereitet, was seine Sinne beglücken konnte; hier haben wir die  Vorsorge, die den Geist des Menschen beglücken sollte. Beglücken, wo es um ein Verbot geht? Durch dieses eine Verbot wollte der Schöpfer dem Menschen nichts nehmen, sondern ihm etwas geben.  Er wollte ihm zeigen, welches die Quelle seines Glücks war: Sein Gott und Schöpfer. Nur indem er beständig in der dankbaren Abhängigkeit von seinem Schöpfer verharrte, besaß er alles. Damit er seinen Gott und damit sein Glück nicht verlieren sollte, gab ihm Gott dieses Verbot. Es war ihm zum Leben und zum Segen gegeben, es war ein Ausdruck Seiner Fürsorge, nicht Seiner Missgunst, es war ein Erweis der Liebe, nicht der Engherzigkeit. 
  
16 Und Gott der HERR gebot dem Menschen und sprach: Von jedem Baume des Gartens darfst du nach Belieben essen; 
17 aber von dem Baume der Erkenntnis des Guten und Bösen, davon sollst du nicht essen; denn welches Tages du davon issest, wirst du gewißlich sterben. 
  
”und der HERR gebot dem Menschen”: Dieses eine Gebot machte den Menschen erst zum verantwortlichen Wesen und zum sittlichen Geschöpf. Ohne dieses Verbot wäre der Mensch nicht Mensch, wäre er nicht Bild und Gleichnis Gottes. 

In diesem einen Gebot war zugleich die Freiheit des Menschen ausgedrückt. Adam war in der Tat frei, hatte einen freien Willen. Seine Freiheit bestand darin, das Gute zu wollen und zu vermögen, zu dem Gott ihn erschaffen hatte. Er war frei, das Gute zu tun, das ihm sein Schöpfer befahl. Er war auch frei, das Böse abzulehnen, das Gott ihm verboten hatte. Diese Freiheit besaß Adam; diese Freiheit besitzt der gefallene Mensch nicht mehr. Aber diese Freiheit gibt der Sohn Gottes allen, die an Ihn glauben (Joh 8:32; Gal 5:1). Für Adam gilt, dass er das Vermögen hatte, Gott zu gefallen und nicht zu sündigen. Seit der Mensch in Sünde gefallen ist,  kann er das nicht mehr. Er ist ein Knecht des Bösen geworden: 

”Wer die Sünde tut, ist der Sünde Knecht” (Joh 8:34) 
  
Vom Menschen in seinem dreifachen Zustand hat Augustin gesagt: 
  
Adam vor dem Fall : 
posse non peccare    
er war fähig, nicht zu sündigen 
Adam nach dem Fall: non posse non peccare   
er ist nicht fähig, nicht zu sündigen 
der neue Mensch: 
non posse peccare     
er ist nicht fähig zu sündigen 
  
”nach Belieben essen”: So weit war der Raum, in den Adam gesetzt wurde. Von Seinem Schöpfer abhängig, war er das freieste unter allen Geschöpfen. 
  
”...davon sollst du nicht essen”: Nicht das Essen war böse. Das  Böse lag allein im Übertreten eines Verbotes, das Gott gegeben hatte. Adam war so geschaffen, dass er eine Abneigung gegen alles hatte, was böse war. Wie aber konnte er um Böses wissen, da er weder Böses gesehen noch Böses getan hatte? Er wusste, seitdem Gott ihm dieses Verbot gegeben hatte, dass es böse war, gegen Gottes Willen zu handeln. 
  
”wirst du gewisslich sterben”: Der Lohn der Sünde ist der Tod (Röm 6:23). Bedeutet Leben eine Fülle von Beziehungen, dann ist Tod nichts anderes als die Auflösung dieser Beziehungen. In der Sünde verlor der Mensch jede Beziehung zu Gott; seither ist er ”tot in den Sünden und Übertretungen” (Eph 2:1). Er ist wie ein Telefon, das an einer gekappten Leitung hängt. Wir sprechen dann von einer  toten Verbindung. So ist der Mensch für Gott. Er hat die Verbindung zu Gott abgeschnitten, und das hat Folgen gehabt für seine ganze Existenz. 

Die Beziehung zu Gott ist wie der unterste Klotz in einem Turm von Klötzen: Nimmt man ihn weg, stürzt der ganze Turm. War die Beziehung zu Gott abgebrochen, wurden alle weiteren Beziehungen verdorben, so dass sie statt der beabsichtigen Freude dem Menschen Enttäuschungen, Kummer, manchmal sogar nur Qualen bescheren. 

Wir wissen nur zu gut, wie unsere Beziehungen zum Erdboden, zu den Tieren, zur Umwelt, zur Arbeit und besonders zum Nächsten mit gigantischen Problemen behaftet sind. Keine Beziehung war so wonnevoll gewesen, wie die zwischen Adam und Seinem Schöpfer; und gerade diese ist gänzlich zerstört worden; und keine Beziehung innerhalb der Schöpfung war so beglückend gewesen, wie die zwischen dem Mann und seiner Frau; und gerade die ist durch den Sündenfall schwerer  belastet und qualvoller geworden als alle anderen. Dem Menschen wird von keiner Seite so viel seelische und körperliche Pein bereitet wie durch den Menschen. Es ist traurige Wahrheit, was der englische Philosoph Thomas Hobbes (1588–1679), den römischen Dichter Plautus bestätigend, auf die eingängige Formel brachte: 
  

Homo homini lupus – der Mensch ist dem Menschen ein Wolf. 
  
Die Sünde und der auf dem Fuße folgende Tod ist eine furchtbare Realität. Er herrscht unerbittlich und ohne Ansehen der Person über einen jeden Nachfahren Adams (Römer 3:23; 5:12). 
  
  
5.) Die Vollendung und Erfüllung des Menschen  –  2:18–25 
Es ist Gott, der dem Menschen gibt, was diesem noch nicht einmal gefehlt hatte. Dabei gibt Gott dem Menschen die schönste aller Gaben der Schöpfung. Wie bezeichnend, dass der Mensch gerade das Schönste und das Beste, das der Schöpfer gab, zum Anlass nahm, sich gegen seinen Schöpfer zu erheben. Das war wirklich schlimm, und  darum  ist auch das Gericht darüber verdient. 

Dieser Abschnitt ist gleich aufgebaut wie der erste (2:4–6): Zuerst wird gezeigt was fehlt, dann wird das Fehlende von Gott bereitgestellt. Auf diese Weise war oben gezeigt worden, wie wichtig der Mensch für die Schöpfung ist. Hier wird gezeigt, wie der Mensch ohne die Frau nicht Mensch ist. 
  
18 Und Gott, der HERR sprach: Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei; ich will ihm eine Hilfe machen, seines Gleichen. 
19 Und Gott, der HERR bildete aus dem Erdboden alles Getier des Feldes und alles Gevögel des Himmels, und er brachte sie zu dem Menschen, um zu sehen, wie er sie nennen würde; und wie irgend der Mensch ein lebendiges Wesen nennen würde, so sollte sein Name sein. 
20 Und der Mensch gab Namen allem Vieh und dem Gevögel des Himmels und allem Getier des Feldes. Aber für Adam fand er keine Hilfe seines Gleichen” (1Mo 2:19,20). 
  
”Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei”: Diese Feststellung wird dem nachfolgenden vorangestellt. So wird verdeutlicht, dass die Namengebung der Tiere nur eines wollte:  Sie sollte dem Menschen zeigen, dass ihm ein Gegenüber fehlte, das ihm gleich war. Das Ergebnis der Benennung der Tiere wird am Schluß denn auch genannt: ”Aber für Adam fand er (Adam) keine Hilfe seinesgleichen.” Das ist eine ganz  bemerkenswerte und auch verwunderliche Tatsache. Gott hätte doch die Frau erschaffen können, ohne Adam zuerst das Fehlen der Frau bewusst zu machen. Nun will aber der Schöpfer, dass der Mensch teilhaben soll an Seinen Absichten; zu so hoher Würde hatte Gott den Mensch bestimmt. Er sollte Einsicht bekommen in Gottes Absichten, diese Absichten zu den Seinigen machen und so ein Mitarbeiter Gottes werden. Die Sünde hat dem Menschen all das geraubt; er ist vollständig blind für Gott und für Gottes Absichten. Er hat auch beständig den Verdacht, wenn es überhaupt solche Absichten geben sollte, könnten sie nur bedrückend sein. Er ist statt ein Freund ein Feind, statt ein Mitarbeiter ein Widersacher Gottes geworden. Der Erlöste Mensch heißt hingegen wiederum ”Gottes Mitarbeiter” (1. Korinther 3:9) und Freund (Johannes 15:14). 

Gottes Handeln an Adam findet hat eine Entsprechung im Gebet, das ebenfalls ein hohes Geheimnis ist. Gott tut nichts, als was Er tun will (Psalm 115:3); Er tut aber auch nichts, ohne es zuerst Seinen Knechten geoffenbart zu haben (Amos 3:7), damit diese Ihn darum bitten zu tun, was Er sich vorgesetzt hat. 

Anders als wir,  musste Adam Gott nicht darum bitten, ihm seinen Mangel auszufüllen. Er vertraute still seinem treuen Schöpfer, und Er gab ihm, was ihm fehlte. Im Tausendjährigen Reich werden die Menschen wiederum wie Adam empfangen, ehe sie Ihn darum bitten: 
  
”Und es wird geschehen: Ehe sie rufen, werde ich antworten; während sie noch reden, werde ich hören” (Jes 65:24). 
  
”Ich will ihm eine Hilfe machen”: Bevor aber Adam seinen Mangel erkennt, hat Gott bereits Seinen Willen bekundet. Er weiß, was wir  brauchen, bevor wir beten (Mt 6:8). Aber Er will dennoch, dass wir zur Erkenntnis Seines Willens kommen, und beten, dass dieser Sein Wille geschehe. 
  
”Eine Hilfe seinesgleichen”: 
  
 As unto the bow the cord is, 
So unto the man is woman; 
Though she bends him she obeys him, 
Useless each without the other. 
(Longfellow: Hiawatha. 
  
Was dem Bogen die Sehne 
Das ist dem Mann die Frau; 
Obwohl sie ihn biegt, gehorcht sie ihm; 
Nutzlos sind beide ohne einander.) 
  
Wenn wir den ersten von Mose niedergeschriebenen Schöpfungsbericht, das Kapitel 1, lesen, erfahren wir, dass Gott den Menschen als Mann und Frau schuf, dass er die beiden segnete und beiden den Auftrag gab, über die Schöpfung zu herrschen (1:26–28). Die Frau wurde nicht als Dienerin, sondern als Mitregentin erschaffen. 
  
”und Gott der HERR bildete”:  Das hebräische Tempussystem drückt meistens keine relativen Zeitstufen aus; wir müssen das Geschehen Deutsch vorzeitig formulieren: Gott der HERR hatte die Tiere gebildet; das wissen wir aus dem ersten Schöpfungsbericht, der die Schöpfungswerke in chronologischer Reihenfolge anführt: Die Tiere wurden vor dem Menschen erschaffen. 
  
”wie er sie nennen würde”: Der Name drückt das Wesen und die Bedeutung seines Trägers aus. Als Adam einem jeden Tier den ihm zukommenden Namen gab, bewies er, dass er die Eigenart eines jeden Tieres erfaßte, auch erkannte, welches sein Platz in der ganzen Ökonomie der Schöpfung war. 
  
”Aber für Adam fand er keine Hilfe seinesgleichen”:  Damit Adams selbst erkenne, was ihm fehlte, hatte Gott zuerst alle Tiere zu ihm geführt. Unter ihnen fand sich auch nicht eines, das ihm gleich gewesen wäre und zu ihm gepasst hätte. Gott wollte von Anfang an Adam eine Hilfe machen seinesgleichen (V.18); jetzt weiß Adam, dass er keine solche Hilfe hat. Was ist es nur, dass Gottes Herz bewegt, Menschen verständnisvolle Teilnahme an Seinen Werken zu geben? Wie ungeheuer hat er damit den Menschen geadelt. Bei alledem ist Mensch vor Gott so hilflos, wie der nachfolgende Abschnitt demonstriert: 
  
21 Und Gott der HERR ließ einen tiefen Schlaf auf den Menschen fallen, und er entschlief. Und er nahm eine von seinen Rippen und verschloss ihre Stelle mit Fleisch; 
22 und Gott der HERR baute aus der Rippe, die er von dem Menschen genommen hatte, eine Frau, und er brachte sie zu dem Menschen. 
23 Und der Mensch sprach: Diese ist einmal Gebein von meinen Gebeinen und Fleisch von meinem Fleische; diese soll Männin heißen, denn vom Manne ist diese genommen. 
24 Darum wird ein Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen, und sie werden ein Fleisch sein. 
25 Und sie waren beide nackt, der Mensch und seine Frau, und sie schämten sich nicht. 
  
Wie hilflos ist der Mensch, wie vollständig verdankt er alles seinem Gott und Schöpfer! Während Adam  schlief, formte Gott seine Frau. Zuerst hatte Gott dem Adam gezeigt, wie sehr ihm etwas fehlte (Vv.18–20); denn selbst hätte er es nicht gemerkt. Und dann bereitete ihm Gott eine Frau. Die ganze Sache ist Sein Gedanke, nicht ein Einfall des Menschen. Gott ist es auch, der die Frau zu Adam führt. Er hat sie nicht gesucht und deshalb gefunden. 

Dies ist die letzte Mitteilung im Schöpfungsbericht, die von Gottes Handeln zeugt, bevor wir erfahren, wie der Mensch fiel. Hätte der Schöpfer deutlicher zeigen können, dass Er dem Menschen alles geben würde, was er je brauchen sollte? Im hellen Licht dieses großartigen Zeugnisses der Liebe und Fürsorge Gottes erscheint die Sünde des Menschen erst recht in ihrer unsagbaren Schäbigkeit und in ihrer ganzen Bosheit. Welche Lüge, Gott zu unterstellen, er wolle dem Menschen etwas vorenthalten, es fehle ihm noch etwas zu seinem Glück! 
  
”Darum wird ein Mann seinen Vater und Mutter verlassen”: Dieser Satz ist eine Erklärung zur Herkunft jener Sitte, welche die Hebräer längst kannten: Ein junger Mann verlässt seine Eltern und sein Elternhaus, um sich mit einer jungen Frau zu vermählen und um fortan ihr anzuhangen. Das war nicht ein menschlicher Brauch, der aus Nützlichkeitserwägungen oder dergleichen entstanden war. Er ging zurück auf Gottes Schöpfungswerke. 
  
”Und seinem Weibe anhangen, und die zwei werden ein Fleisch sein”: Mann und Frau sind ein  Fleisch, sie werden zu einer neuen Einheit, zu ihrer gegenseitigen Vervollständigung und Vollendung. 
  
 

 

1.     Mose 3   
Die Sünde und die Vertreibung aus dem Garten      1Mo 3 
  
Der Bericht von der Versuchung und dem Fall des Menschen ist der traurigste, den wir in der ganzen Bibel finden. So traurig er ist, fällt aber doch ein mildes Licht auf die darin beschriebenen Ereignisse; denn inmitten des Unheils kündigt er kommendes Heil an, das Heil in Christus, das inzwischen allen Menschen gepredigt worden ist. Es ist allein das Wissen um das in Gottes Rat feststehende Heil in Christus, das das Wissen um das furchtbare geschehen erträglich macht. Man müsste sonst an Gottes Heiligkeit, Allmacht und Liebe zweifeln, ja, irre werden; denn wir lesen vom Eindringen des Verführers, wir lesen von der Unterredung, die die Frau mit ihm führte, von der fatalen Entscheidung der Frau und wie der Mann ihr willig folgte. Dabei wissen wir, dass der alles wissende und alles sehende Gott die ganze Zeit das Tun der beiden verfolgte – und doch nicht eingriff, und dass es damit eben so kam, wie es kommen musste. 

Dieser schlimme Bericht ist unerlässlich, wollen wir das Rätsel Mensch verstehen, wollen wir begreifen, wie denn der Mensch auf der einen Seite Gott so ähnlich sein kann, und auf der anderen Seite und zur gleichen Zeit dem Teufel noch ähnlicher ist. Es gibt dafür keine andere Erklärung als die, dass erstens der Mensch gefallen ist, und dass er zweitens dem ähnlich wurde, der ihn in diesen Fall hineinlockte und herunterriss, dem Teufel. 

Gott hat uns im ganzen Bericht vom Fall des Menschen so viel gesagt, wie wir wissen müssen, um die Bosheit des Menschen, aber auch um Gottes Gerechtigkeit und Gottes Gnade  zu erkennen. Es wird uns nicht gesagt, woher der Versucher kam, oder wie Böses überhaupt in Gottes Schöpfung hineinkommen konnte. Paul Humburg, reformierter Pfarrer und standhaftes Mitglied der Bekennenden Kirche in der NS–Zeit, hat dazu einmal folgendes geschrieben: 
”Wie kam in Gottes gute Welt die Sünde hinein? Ich glaube, es gehört zum Wesen der Sünde, dass wir sie nicht erklären können. Weil wir in der Sünde sind, ist unser Verstand von ihr verdunkelt, so dass wir auf diese Fragen keine Antwort wissen. Es ist ein unerklärbarer und für unsere Vernunft unverständlicher Tatbestand, dass die Sünde in Gottes Welt hineingekommen ist. Es muss wohl unerklärt bleiben, denn wenn man sie erklären könnte, dann wäre ja die Sünde nicht eine Durchbrechung von Gottes Welt” (Paul Humburg: Ewige Erwählung). 
  
Das vorliegende Kapitel lässt sich in folgende sieben Abschnitte unterteilen: 
  
1.) Der Mensch in Unschuld wird versucht  – 3:1–5 
2.) Der Mensch fällt in Sünde –   3:6,7 
3.) Gott sucht und überführt den Menschen – 3:8–13 
4.) Fluch über denVerführer und Verheißung des Befreiers – 3:14,15 
5.) Der Mensch wird bestraft und der Erdboden verflucht – 3:16-19 
6.) Leben aus dem Tod – 3:20,21 
7.) Der Mensch wird aus dem Garten vertrieben – 3:22–24 
  
 1.) Der Mensch in Unschuld wird versucht  – 3:1–5 
”Die Schlange”: Das ist der Teufel; er ist der Versucher und Verführer, der Satan und die alte Schlange (2Kor 11:3; Off 12:9). Der Mann und die Frau waren zusammen ein Mensch; so hatte die ganze Menschheit, die zu verderben der Verderber entschlossen war, «gewissermaßen nur eine Gurgel» (Matthew Henry), und in diese eine Gurgel schlug die Schlange ihre giftigen Zähne. 

Da die Glückseligkeit des Menschen in seiner Abhängigkeit vom Schöpfer lag, suchte der Verführer ihn von dieser glücklichen Abhängigkeit wegzulocken. Dies zu erreichen, bediente er sich der List, und das heißt der süßen Worte und einschmeichelnden Reden. Er schmeichelte dem Menschen, indem er ihn groß machte; er verleumdete Gott, und säte so dem Menschen Misstrauen ins Herz. Die ganze Schöpfung und die Bestimmung, die Gott dem Menschen darin gegeben hatte, bewies Seine Liebe zum Menschen. Nun aber flüstert der Böse dem Menschen ein, Gott liebe ihn nicht; sonst hätte Er ihm ja nicht etwas vorenthalten, ja, das Beste vorenthalten, um es für sich allein zu behalten. Gott wolle nicht, dass der Mensch werden sollte wie Er. Zudem habe Gott gelogen; der Mensch werde keineswegs sterben, wenn er vom Baum der Erkenntnis äße. 

Damit leugnete die Schlange in direkter Weise die beiden sittlichen Eigenschaften Gottes, die Sein ganzes Wesen ausmachen. Gott ist Licht (1Joh 1:5), und Gott ist Liebe (1Joh 4:16). Darum kann Gott nicht lügen und darum  kann Er dem Menschen nie anderes als das Beste wollen. 

Das ganze war eine furchtbare Lüge; aber noch furchtbarer ist, dass der Mensch ihr glaubte und damit vor aller Schöpfung, vor Gott und vor allen Engeln Gott zu Lügner machte. Das ist entsetzlich. 
  
2.) Der Mensch fällt in Sünde  –   3:6,7 
Die Frau sah plötzlich, wie gut der Baum zu Speise und wie lieblich er für die Augen war. Das lässt uns fragen: Hatte sie denn all die  Bäume des Gartens nicht gesehen, die alle gut zur Speise und eine Lust für die Augen waren (Kap 2:9)? Waren denn all die Gaben des Schöpfers nicht gut genug. Hatten die Menschen nicht gute Speise, so viel sie wollten? Waren alle Bäume des Gartens nicht lieblich genug anzuschauen? Aber die Frau hat jetzt nur noch Augen für diesen einen Baum; und so lange sie nicht von ihm gegessen hat, ist ihr alle Herrlichkeit des Gartens nichts mehr. Welche Beleidigung des Gebers aller guten Gaben! Welch schnöde Antwort auf alle Liebe und Fürsorge eines unendlich freundlichen Schöpfers! 

Und die Frau fand, der Baum sei ”begehrenswert, um Einsicht zu geben”. Mochte die Frau nicht der Weisheit, dem Urteil und den Entscheidungen ihres Schöpfers trauen? Musste sie zuerst Einsicht bekommen in Sein Tun und in Seine Absichten, bevor sie bereit war, ihm ferner zu vertrauen? Welche Beleidigung der Güte und der Weisheit Gottes! 

Als sie ”nahm und aß” tat sie dieses eine  Böse, das nur deshalb böse war, weil Gott es dem Menschen verboten hatte. Es war eine Sünde gegen Gott, und darum war diese Sünde groß. John Bunyan sagte ganz richtig: 
  
”Keine Sünde gegen Gott kann klein sein, denn sie ist gegen den großen Gott des Himmels und der Erde. Wenn hingegen der Sünder einen kleinen Gott ausfindig machen kann, dann wird er vielleicht kleine Sünden ausfindig machen.” (John Bunyan) 
  
Kaum hat die Frau gegessen, ”gab sie auch ihrem Mann”. So ähnlich war sie dem Verführer schon geworden. Wie dieser Urheber alles Bösen einem unstillbaren Drang folgt und andere ins Böse ziehen muss – zuerst die Engel, dann auch den Menschen –, so drängt es jetzt die Frau, ihren Mann in ihre Übertretung hineinzuziehen. 

Warum hörte Adam auf seine Frau? Was brachte ihn zu Fall? Er liebte die von Gott gegebene Gabe mehr als den Geber der Gabe. Er wollte die Frau um keinen Preis verlieren, und war dafür bereit, seinen Schöpfer zu verlieren. Diese Ursünde haftet uns seither an: Wir geben dem Geschaffenen mehr Ehre und Aufmerksamkeit als dem Schöpfer (Röm 1:25). 

Adam folgte der Frau aus Angst, er könne sie verlieren. So verlor er seinen Gott – und damit verlor er auch seine Frau. Es ist immer so: Wenn wir den Geber verlieren, haben wir auch die Gaben verloren. Adam verlor mit seiner Sünde die Frau, die schönste Gabe des Schöpfers.  Nicht, dass sie ihm auf der Stelle starb, aber er verlor die Frau, die er bisher noch gekannt hatte. Sie war jetzt nicht mehr das, was sie vorher gewesen war; und auch er: Er war ihr nicht mehr der gleiche. Sie waren jetzt beide Sünder geworden; nicht mehr Liebe, sondern Eigenliebe trieb sie von jetzt an; nicht mehr Heiligkeit, sondern Sünde dominierte ihr Tun. Was es heißt, wenn selbstverliebte Menschen zusammensein müssen, wissen wir nur zu gut. 

Jetzt ”erkannten sie, dass sie nackt waren”. In der Tat, sie gewannen Erkenntnis des Bösen, aber nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatten, nicht als unbeteiligte Betrachter und Beurteiler des Bösen, sondern indem sie selbst vom Bösen befallen wurden. Es ist außerordentlich wichtig, dass wir das verstehen. Der Mensch steht nicht als ein unbeteiligter Schiedsrichter des sittlichen Bösen und Guten zwischen diesen beiden, sondern er hat das Böse in sich und er ist selbst im Bösen drin. Er hat nur noch Wissen vom Guten, aber keine Fähigkeit  mehr zum Guten. Er ist an die Sünde gebunden. Der Mensch ist ein Sklave der Sünde geworden (Röm 6:17; Joh 8:32). 
  
  
3.) Gott sucht und überführt den Menschen   –    3:8–13 
Was das Menschenpaar hier tut, tut der Sünder seither. Gottes Gegenwart wird ihm unerträglich. Gott naht sich ihm in Gnade, aber er flieht vor Gott, denn ”ich fürchtete mich”. 

Der Sünder hasst das Licht und kommt nicht zum Licht, damit sein Tun nicht offenbar wird. Die Finsternis ist nun sein Element geworden, und dahin geht er. Er liebt die Finsternis mehr als das Licht (Joh 3:19,20). 
  
”Gott, der HERR, rief den Menschen”: Er, der in keiner Weise verpflichtet war, Adam zurückzurufen, rief ihn zurück; und  Er rief ihn mit wirksamem Ruf, nicht vergeblich rief Er ihn, denn Adam antwortet. 
  
Gottes 1. Frage: 
”Adam, wo bist du?” Er, der Adam besser kennt als Adam selbst, weiß wo er ist und was er getan hat. Und Er ruft so, dass Adam hört und gar nicht anders kann, als zu gehorchen und zu kommen. Hätte Gott Adam gehen lassen, wohin dieser wollte, wäre Adam mitsamt seiner Nachkommenschaft ewig verloren gewesen. Hätte der Schöpfer sein Geschöpft ”dahingegeben” (Röm 1:24) und dorthin gehen lassen, wo er wollte, wäre der Mensch, seiner Natur folgend, immer in der Gottesferne geblieben. Nichts in der Welt hätte ihn je dazu bewegen können, umzukehren und Gott zu suchen. Er war ja jetzt Gottes Feind geworden, und seine Gedanken waren finster und er sah in Gott einen Feind, einen bösen Gott, der ihm Böses wollte. Das hatte er vom Verführer gelernt, und das war jetzt in seinem Herzen. Es musste etwas oder jemand an ihm wirken, der Stärker war als seine Abneigung gegen Gott und sein Widerwille gegen das Licht. Dieser jemand konnte nur Gott sein; stärker als seine Sünde konnte nur  Gottes Gnade werden: ”Wo die Sünde mächtig geworden ist, da ist die Gnade noch mächtiger geworden” (Rö 3:20). 

Als Gott Adam rief, rief Er mit der gleichen Macht, mit der Er damals in die Finsternis gerufen hatte, und es war Licht geworden (1Mo 1:3). Ebenso hat Er mit Macht in unsere Herzen geboten und so das Dunkel vertrieben. Er hat die Decke von unseren Augen genommen, so dass wir jetzt im Angesicht Christi Gottes Herrlichkeit erkennen (2Kor 4:3–6). 

Gottes Ruf traf Adam wie ein Lichtkegel auf dunkler Bühne. Er musste sich jetzt im Licht Gottes sehen, und er konnte und wollte jetzt nicht mehr weiterfliehen. Wir haben alle dies alten Dokumentarfilme der späten Kriegsjahre gesehen. Ganze Garben von Scheinwerferstrahlen tasten hastig den Nachthimmel ab, bis plötzlich einer etwas trifft. Blitzschnell fahren alle Schweinwerfen auf diesen einen Punkt. Das feindliche Flugzeug ist im Licht wie festgenagelt, es kann nicht mehr davon. Wie muss es dabei den Insaßen zu Mute gewesen sein? Sie wussten: ”Jetzt hat’s uns erwischt!” 

Gott stellt Adam aber nicht ins Licht, um ihn zu verderben, sondern um ihn zu retten. David muss oft daran gedacht haben, sonst hätte er nicht sagen können: ”Der HERR ist mein Licht und mein Heil” (Ps 27:1). Gott hatte auch David eines Tages ins Licht gestellt. Und Er hatte es getan, um ihm Heil und Leben zu geben. Und als der Herr in Synagoge den Mann mit der verkrüppelten Hand bat, sich in die Mitte zu stellen und ihm dann befahl, seine Hand auszustrecken, was wollte Er mit dem armen Mann? Er rief ihn ins Licht, um ihn heil zu machen (Mk 3:1–5; vgl. auch die blutflüssige Frau Mk 5:25–33). 

Adam bekennt: ”Ich hörte dein Schreiten im Garten und ich fürchtete mich.” Er erkennt und bekennt jetzt, dass er Angst hat vor Gott, und das zu Recht. Er hat gesündigt; er hat sich als Gottes Feind erwiesen, sollte er sich da nicht fürchten?  Aber gerade diese Angst zu vertreiben, kommt Gott zu ihm, wie wir noch sehen werden. Diese Angst zu vertreiben hat Gott Heil gewirkt: ”Die (am Kreuz von Golgatha geoffenbarte) Liebe treibt die Frucht aus” (1Jo 4:18). 

Adam bekennt: ”Ich bin nackt.” Er erkennt, durch Gottes Wort ins Licht gestellt, seinen schamwürdigen Zustand und bekennt, wie eitel sein Tun gewesen war (Heb 9:14); denn trotz seiner selbstgefertigten Schürze steht er nackt vor Gott (Off 3:17). 

Adam bekennt: ”Ich versteckte mich.” Adam erkennt, wie erbärmlich und wie feige er gehandelt hatte. Wer etwas angestellt hat, und dann flüchtet, ist feige. Wer auf der Flucht bleibt, ist ein Feigling. Von diesen sagt das letzte Buch der Bibel: ”Den Feigen aber... ihr Teil ist im See, der mit Feuer und Schwefel  brennt” (Off 21:8). 
  
Gottes 2. Frage: 
”Wer hat dir kundgetan, dass du nackt bist?” Auf Gottes erste Frage hatte Adam eine dreifache Antwort gegeben. Auf diese Frage muss er nicht antworten, denn er weiß es nur zu gut. Gott nimmt ihm mit Seiner nächsten Frage die Antwort ab: 
  
Gottes 3. Frage: 
”Hast du gegessen von dem Baum, von dem ich dir verboten habe, davon zu essen?” Mit dieser Frage hat Gott Adam dahin zurückgeführt, wo Adam hin muss, will er Vergebung finden. Er muss seine Übertretung bekennen. Gott stellt die Frage aus diesem einzigen Grund, Adam zu diesem Bekenntnis zu bewegen. Und wohl ihm! Er bekennt und erlebt: ”Wer seine Übertretungen verbirgt, wird kein Gelingen haben; wer sie aber bekennt und lässt, wird Barmherzigkeit erlangen” (Spr 28:13). 
Gott fragt: ”Hast du gegessen”, und Adam bekennt: ”ich aß”. Er tut damit genau das, was das griechische Wort für ”bekennen”, homologeo, eigentlich bedeutet: ”das selbe sagen”. 

”Wenn wir unsere Sünden bekennen (homologeo), ist Gott treu und gerecht, dass er uns die Sünden vergibt” (1Joh 1:9). 

Adam bekennt: ”Ich aß.” Er verbarg seine Übertretung nicht, er leugnete seine Missetat nicht. Er beschreibt vor Gottes Angesicht auch den Weg, auf dem er zur Missetat schritt: ”Die Frau, die du mir gegeben hast, sie bar mir von dem Baume, und ich aß.” Es gehört zu Gottes Werk der Überführung des Sünders, dass er den ganzen Weg zurückschreiten muss, den er bei seiner Sünde gegangen war. Es war für Adam äußerst beschämend, dass er Gottes beste Gabe an ihn, die Frau, zum Anlass genommen hatte, gegen Gott zu sündigen. Wie schlimm war das! Und das sagte er jetzt Gott. Er hält nichts zurück. 
  
Gottes Frage an die Frau: 
”Was hast du da getan?” Hatte Gott Adam an den Ausgangspunkt der Sünde zurückgeführt und ihn den ganzen Weg zur Sünde abschreiten lassen, wird nun auch die Frau dahin geführt. 

Die Frau bekennt: ”Ich aß.” Auch sie muss bekennen, und sie muss einsehen, auf welch schändlichem Weg sie zu ihrer Missetat geschritten war. Wie kam denn die Frau überhaupt dazu, das Verbotene zu tun und dann ihren Mann zum verbotenen Tun anzustiften? ”Die Schlange betrog mich...” Das war für die Frau furchtbar demütigend; sie musste bekennen, dass sie sich betrügen ließ. Und sie bekannt auch, wer es war, dem sie ihr Ohr lieh: Es war die Schlange, es war der Feind Gottes. 
  
  
4.) Fluch über den Verführer  und Verheißung des Befreiers   –    3:14,15 
Gott hat vier Fragen an Adam und an die Frau gerichtet. An die Schlage richtet Er keine Fragen. Warum dieser Unterschied? In Seiner Gnade will er den Menschen seiner Sünde übeführen; denn Er will ihm vergeben. In Seiner Heiligkeit will Er die Schlange richten; denn für sie gibt es keine Vergebung. 
  
Gottes erster Urteilsspruch: 
 ”Weil du dies getan hast, sollst du verflucht sein.” Die Schlange wird zuerst verflucht; dann erst wird der Erdboden verflucht. Der Mensch wird hingegen nicht verflucht; das ist eine wichtige Unterscheidung. Die beiden Menschen bekennen: ”Ich aß.” Von der Schlage hören wir kein solches Bekenntnis; denn der Böse wird nie bekennen, dass er böse ist und Böses getan hat. Daher fällt der Schiedspruch sofort und ohne vorherigen Dialog. 
Gottes zweiter Urteilsspruch: 
”Auf dem Bauch sollst du kriechen.” Für seine Auflehnung gegen Gott wird er noch weiter erniedrigt. Je höher er hinauswollte, desto tiefer erniedrigt ihn Gott in Seiner Gerechtigkeit (Jes 14:12; vgl. Off 18:7). 
  
Gottes dritter Urteilsspruch: 
”Staub sollst du fressen.” Der Satan ist in allem seinen Begierden gefolgt; er wird damit gestraft werden, dass keine erfüllte Begierde ihm Genuss bereiten wird. Es wird ihm alles so widerlich schmecken wie Staub. Der Menschenmörder wird die Wonne und die Süßigkeit des Lebens (Pred 11:7) nie genießen, sondern wird sich in alle Ewigkeit an der Bitterkeit des Todes” (1Sam 15:32) sättigen müssen. 

Das ist das Los aller, die nach seinen Begierden tun (Joh 8:44). Alles, was Gott ihnen zum Genuss bereitet hatte, wird ihnen zum Ekel (Pred 2:1, 25; Ps 107:17,18), und am Ende wird der zweite Tod sie haben und nie mehr loslassen (Off 20:14,15). 
  
Gottes vierter Urteilsspruch: 
”Ich werde Feindschaft setzen zwischen dir und der Frau und zwischen deinen Nachkommen und ihrem Nachkommen.” Gott verordnet und setzt Feindschaft zwischen dem Licht und der Finsternis und deren Kindern. Ein unablässiger Krieg herrscht, so lange diese Weltzeit noch dauert (2Mo 17:16). Der Gerecht bleibt von Feinden umgeben, er hat einen Kampf wider die Mächte der Bosheit in den himmlischen Örtern zu kämpfen (Eph 6:12), so lange diese Welt besteht. 
  
  
Gottes fünfter Urteilsspruch: 
”Er wird dir den Kopf zermalmen.” Das ist der endgültige Lohn der Sünde Satans am Menschen: Er hatte den Menschen zur Auflehnung gegen Gott verleitet; durch einen Menschen wird er vernichtet werden (Heb 2:14). Er hatte dem Menschen Macht und Größe versprochen; ein Mensch wird ihm die Macht über die Menschen entreißen (Jes 53:12; Lk 11:21, 22). Das Böse, das Satan tat, wendet sich gegen ihn. Gotte kann  nicht vom Thron gestürzt werden. Darum muss das Böse dem Bösen auf seinen eigenen Kopf zurückfallen. 
  
  
5.) Der Mensch wird bestraft und der Erdboden verflucht  –    3:16-19 
  
Gottes Spruch über die Frau: 
Obwohl der Mensch gefallen ist, bleibt der Auftrag bestehen: Er soll fruchtbar sein und die Erde erfüllen (1Mo 1:28; 9:1). Aber der Auftrag muss jetzt und erschwerten Bedingungen erfüllt werden: Die Schwangerschaft wird zur Mühsal. 
  
"mit Schmerzen”. Statt Lust, wie die Schlange der Frau versprochen hatte, findet sie Schmerzen. Und sie, die in der Sünde dem Mann vorangegangen und sich in der Verführung über ihn gestellt hatte, muss nun vernehmen, dass er über sie ”herrschen” werde. Es war ein böses Verlangen gewesen, dass die Frau angetrieben hatte, ihren Mann zum Mittäter zu machen. Dieses Verlangen, zu bestimmen und den Mann zu dominieren, wird sie nicht mehr verlassen, und sie bekommt es fortan zu spüren, dass dieses Verlangen ihr Kummer und Leid bringt. Es wird nämlich den Mann, den sie erfolgreich zur Sünde verleitet hat und der nun ein Sünder ist, nur dazu provozieren, sie unter seine Hand zu beugen. Hatte Gott sie einst an die Seite eines Mannes gestellt, der in Heiligkeit und Liebe vollkommen war, beugt Gott sie nun unter die Hand eines Mannes, der unheilig geworden ist und von Eigenliebe getrieben wird. 
  
Gottes Spruch über den Mann 
Nicht der Mensch wird verflucht, sondern der Erdboden. Es ist wichtig, das zu beachten. Wie bei der Frau, so auch beim Mann: Er muss seinen vom Schöpfer gegebenen Auftrag erfüllen, aber unter unendlich erschwerten Bedingungen. Die Schöpfung wurde ”um deinetwillen” verflucht. Als der Mensch der Sünde und dem Tod verfiel, fiel auch die Welt unter die Macht des Todes (Röm 8:19–23). 

”Du wirst das Kraut des Feldes essen.”  Das, was zunächst für die Tiere bestimmt gewesen war (1:30), wird zur Speise des Menschen. Der Mensch nähert sich der Stufe des Tieres; und er muss noch tiefer hinabsteigen: ”Staub bist du, und zum Staube wirst du zurückkehren.” Der Mensch wird, was seinen Leib betrifft, der Materie unterworfen. Der Tod hat ihn im Griff; statt ein freier Herr zu sein, ist er ein dienstbarer Sklave geworden. 

Der Lohn der Sünde ist der Tod (Röm 6:23). Was ist Tod? Wir haben weiter oben gesehen, dass Leben eine Summe von Beziehungen ist. Tod ist nichts anderes als die Auflösung dieser Beziehungen: Die Beziehung zum Schöpfer ist unterbrochen, und dieser Bruch bewirkt, dass die Beziehung zur Umwelt, zur Arbeit und zum Nächsten mit großen Problemen behaftet wird. Wir wissen, wie der Mensch einerseits unter den Launen der Natur, wie er sie nennt, oder unter den Naturgewalten immer wieder leidet. Stürme verwüsten seine Städte, Wälder und Felder, Dürren zerstören die Ernten, Überschwemmungen reißen seine Häuser nieder raffen Menschen hinweg. Andererseits zerstört der Mensch selbst seine Umwelt. Er verunreinigt das Wasser, vergiftet den Boden und verpestet die Luft. 

Auch ist ihm die Arbeit nicht mehr eine reine Quelle der Freude. Ein schweißtreibendes Geschäft ist sie allemal, oft ist sie frustrierend, manchmal sogar nur sinnlose Plackerei.  

Am aller meisten leidet der Mensch unter  den sehr schwer gewordenen Beziehungen zum Nächsten. Neid, Verachtung, Bedrückung, Auflehnung, Hass und Krieg sind die üblen Früchte seines Bruches mit Gott: 
  
”Woher kommen Kriege und woher Streitigkeiten unter euch? Nicht daher, aus euren Lüsten, die in euren Gliedern streiten? Ihr gelüstet und habt nichts; ihr tötet und neidet und könnt nichts erlangen; ihr streitet und führt Krieg” (Jak 4:1,2). 
  
Die Ehe, das Schönste, das Gott dem Menschen zugedacht hatte, ist unzähligen Menschen zur Quelle der schlimmsten Pein geworden. 
  
  
6.) Leben aus dem Tod – 3:20,21 
Zum zweiten Mal gibt ”der Mensch seiner Frau” einen Namen. Zuerst hatte er sie ”Männin” genannt und damit gesagt, sie sei ihm gleich (Kap 2:23). Hier nun gibt er ihr einen Namen, der etwas über ihre Rolle bezüglich des ganzen Menschengeschlechts sagt. Überraschender hätte der Name nicht sein können, wenn wir bedenken, welches das letzte Wort gewesen ist, das Adam eben aus dem Mund Gottes vernommen hat. Gott hatte zuletzt von Tod geredet, und Adam nennt sie, kaum hat er das Urteil des Todes über sich gehört, ”Eva”, chawwâh, ”Lebensmutter”. Als Adam seine Frau nicht etwas ”Mutter aller Toten” nannte, sondern ”Mutter aller Lebendigen”, bewies er, dass er an die Verheißung vom kommenden Befreier glaubte. Der Tod sollte nicht das letzte Wort haben. Der Mensch würde von der Sünde und vom Tod befreit werden und wieder das Leben finden. 

”Gott, der HERR, machte Adam und seiner Frau Röcke von Fell.”. Der Schöpfer sorgt für Seine gefallenen Kinder, indem Er ihnen Kleider gibt, die mehr taugen als ihre selbstgefertigten Schürzen. Nun sind sie nicht mehr nackt, denn Gott selbst hat ihre Blöße zugdeckt. 
  
Gott muss Tiere töten, um das Menschenpaar in deren Fell kleiden zu können. Das muss für die ersten Menschen eine erschütternde Erfahrung gewesen sein. Sie hatten noch nie Tod gesehen. Tiere waren um sie umhergehüpft, in denen das warme Lebensblut floss. Und nun lagen plötzlich Kadaver da, und Blut war auf die Erde geflossen. Das war ein entsetzlicher Anblick, aber er war heilsam. Sie sahen so mit ihren eigenen Augen: Der Lohn der Sünde ist der Tod. Sie werden auch geahnt haben, dass Unschuldige sterben mussten, damit sie bekleidet werden konnten. Sie verstanden damit: Gott ist gerecht. Gott bestraft Sünde. Sünde hat erschütternde Folgen. 
Gott deckte mit den Fellen die Blöße der Menschen zu. Sie werden dabei auch etwas von Gottes Gnade gespürt haben. Ja, Gott ist gut, und Er meint es gut mit dem Menschen. Er ist gerecht, darum straft Er Sünde; und Er ist Liebe, darum tut Er dem Menschen unverdient Gutes. 
  
”Gott ist Licht” (1. Joh. 1:5) , und ”Gott ist Liebe” (1. Joh. 4:16). Das ist die Botschaft, die die ganze Bibel, im Alten und im Neuen Testament, in aller Klarheit verkündet. 
  
  
7.) Der Mensch wird aus dem Garten vertrieben – 3:22–24 
In diesem Abschnitt werden uns die Folgen des Sündenfalles noch einmal vor Augen geführt. 

Gott sagt: Der Mensch wollte ”werden wie unser einer”. Das war seine Sünde gewesen. Er hatte trotz des Verbotes vom Baum der Erkenntnis gegessen. Darum musste er das Leben verlieren, und das wurde damit besiegelt, dass er  von der Frucht des Baumes des Lebens nicht mehr essen durfte. Der Zugang zum ewigen Leben war ihn fortan versperrt. Cherubim haben dem Menschen den Zugang zum Paradies verschlossen bis auf den heutigen Tag. 

 Gott trieb den Menschen aus dem Garten der Wonne, denn die Quelle seiner Wonne war in Gott, seinem Schöpfer, von dem er sich aber losgesagt hatte. Gott stieß den Menschen indessen nicht in die ewige Finsternis, sondern beließ ihn auf der Erde, damit er unter erschwerten Bedingungen seinen von Gott gegebenen Auftrag erfülle. 
Wie freundlich ist Gott. Er ”schickte ihn aus dem Garten, den Erdboden zu bebauen”: 
  
•
Er hätte ihn mit allem Recht aus der Welt jagen können (vgl. Hi 18:18), aber er schickt ihn nur aus dem Garten. 
•
Er hätte ihn in die Hölle werfen können, wie die Engel, die gesündigt hatten (2Pet 2:4). 
•
Er schickte ihn an einen Ort der Arbeit, nicht der Qual, 
•
in die Werkstatt, nicht ins Gefängnis, 
•
auf die Felder, nicht ins Grab, 
•
den Pflug zu halten, nicht die Kette zu schleppen 
  
Die Wonnen des Gartens durften sie nicht mehr genießen, aber die Menschen wurden doch nicht in die Nacht der ewigen Verdammnis gestoßen. Statt dessen wies Gott ihnen einen Platz auf der Erde, in der sie ihr Leben verbringen, Familien Gründen und weiterhin arbeiten durften. Hier sollten sie auf den Befreier warten, der in die Welt kommen und sie auf immer von der Macht der Sünde und vom Tod befreien sollte. Dieser würde ihnen den Zugang zum Baum des Lebens wieder öffnen: 
  
”Glückselig, die ihre Kleider waschen, damit sie Anrecht bekommen am Baum des Lebens” (Off 22:14).
 

 

1.     Mose 4  
1. Mose  4: Zwei Brüder, zwei Opfer, zwei Nachkommenschaften 
  
1. Die zwei Söhne Adams  4:1,2 
2. Kains Opfer und Abels Opfer  4:3–7 
3. Brudermord und Strafe  4:8–16 
4. Eine Zivilisation ohne Gott  4:17–24 
5. Ein von Gott abhängiges Geschlecht  4:24–26 
  
1. Die zwei Söhne Adams  4:1,2 
  
In diesem Kapitel wird gezeigt, wie bereits in der ersten Menschenfamilie geschieden wurde zwischen den Söhnen des Lichts und den Söhnen der Finsternis. Am ersten Schöpfungstag hatte Gott zwischen Licht und Finsternis geschieden; am Tag des Sündenfalls hatte Gott von zwei Nachkommenschaften gesprochen: vom Samen des Weibes und vom Samen der Schlange (1Mo 3:15). Im Neuen Testament führt Johannes an der Feindschaft Kains gegen Abel die Feindschaft der Söhne des Teufels gegen die Söhne Gottes an (1Joh 3:10–12).  
2. Kains Opfer und Abels Opfer  4:3–7 
  
Stellen wir einleitend die Aussagen, die das Alte und das Neue Testament über Kain und Abel und ihr jeweiliges Opfer machen, einander gegenüber: 
  
Kain:
Abel: 
”Frucht des Erdbodens”
”Erstlinge der Herde” 
”aus dem Bösen” (1Joh 3:12)
”gerecht” (Mt 23:35; Hb 11:4) 
”seine Werke waren böse” (1Joh 3:12)
”seine Werke waren gerecht” (1Joh 3:12) 

”durch Glauben” (Heb 11:4) 
  
Fragen wir uns, was den Ausschlag gab, dass diese beiden Brüder so verschieden waren, dann fallen zwei Dinge weg, die man heute gewöhnlich ins Feld führt: 
  
a) Vererbung – die Erbanlage seien für das Verhalten des Menschen verantwortlich 
b) Umwelt  – die Gesellschaft sei für das Verhalten des Menschen verantwortlich 
  
Beide hatten die gleichen Eltern und hatten damit die gleichen Erbanlagen; beide wuchsen im gleichen Haus und damit unter identischen gesellschaftlichen Bedingungen auf.  

Was gab aber dann den Ausschlag? Das Neue Testament gibt uns die Antwort darauf: 
  
Der eine glaubte an Gott und an sein Wort (Heb 11:4), der andere glaubte nicht. Der Glaube oder der Unglaube ist es, der die Weichen stellt. Wir würden zu gerne die Schuld für das Versagen auf ein schlechtes soziales Umfeld oder auf schlechte Eltern schieben. Diese beiden Dinge können einiges erklären, was in unserem Leben passiert oder nicht passiert; aber sie entschuldigen unsere Missetaten nicht. Jeder Mensch ist vor Gott selbst verantwortlich, weil er eben ein Mensch ist. Wir sind nicht ein Rädchen in einem Getriebe, das deshalb im Uhrzeigersinn läuft, weil das Rädchen vor ihm im Gegenuhrzeigersinn läuft. 

Das Neue Testament sagt uns, dass es an Deinem persönlichen Unglauben oder Glauben liegt, ob Du ewig selig wirst oder nicht: 
  
”Denn so sehr hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen einziggeborenen Sohn gab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, sondern ewiges Leben habe” (Joh 3:16) 
  
”Wer an den Sohn glaubt, hat ewiges Leben; wer aber dem Sohn nicht glaubt, wird das Leben nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt auf ihm” (Joh 3:36). 
  
”Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, hat ewiges Leben und kommt nicht ins Gericht, sondern er ist aus dem Tod in das Leben übergegangen” 
(Joh 5:24). 
  
”Ihr wollt nicht zu mir kommen, damit ihr Leben habet” (Joh 5:40). 
  
Fragen wir uns ferner: Woher hatte denn Abel seinen Glauben? Gemäß Röm 10:17 brauchen wir das Wort Gottes, damit glauben können. 
  
”Der Glaube kommt aus der Verkündigung, die Verkündigung aber durch Gottes Wort” (Röm 10:17). 
  
Das bedeutet, dass wir Gottes Wort und damit Gottes Wahrheit hören müssen, um glauben zu können. In Heb 11:4 erfahren wir, dass Abel sein Opfer aus Glauben darbrachte: 
  
”Durch Glauben brachte Abel Gott ein vorzüglicheres Opfer dar als Kain” (Heb 11:4). 
  
Wenn Abel glaubte, dann müssen wir daraus schließen, dass er ein Wort Gottes gehört hatte. Was ist näherliegend, als dass die Eltern der beiden ihren Kindern alles erzählten, was sie im Garten Eden getan und erfahren hatten. Adam und Eva unterwiesen ihre Kinder über den Sündenfall, über die Verheißungen, die Gott ihnen gegeben hatte, über die Tiere, die Gott töten musste, um sie in Röcke von Fell zu kleiden. Abel glaubte, Kain glaubte nicht. Abel glaubte, dass er  ein Sünder war und dass er den Tod verdient hatte; er glaubte an die Verheißung, dass Gott den Menschen von der Macht und von den Folgen der Sünde befreien würde. Er glaubte, dass ein Stellvertreter für seine Sünde bezahlen würde. Diesen Glauben bewies Ab er, als er aus seiner Herde ein unschuldiges Tier holte, es schlachtete und vor Gott auf den Alter legte. Und was geschah? ”Der HERR schaute auf Abel und auf seine Opfergabe” (V. 4). 

Das Prinzip hat sich nicht geändert. Bis zum heutigen Tag können Menschen nur vor Gott bestehen, wenn sie ein Opfer haben, auf das Gott schaut. Was wollen wir denn Gott für ein Opfer bringen? Sollen wir ihm unser Geld geben? Sollen wir ihm unseren Leib als Opfer bringen? Sollen wir ihm unsere guten Vorsätze bringen? Wir merken, wenn wir ehrlich sind, dass wir  damit unsere Schuld vor Gott und unsere Schuld am Nächsten nicht loswerden. Es gibt nur ein Opfer, das genügt: der Tod Jesu Christi. Wir können nur glauben, dass Jesus Christus dieses Opfer für uns gebracht hat. Er hat am Kreuz mit Seinem Blut und Leben für Deine und für meine Sünden bezahlt. Wenn wir darauf allein unser ganzes Vertrauen setzen, dann werden wir das gleiche erleben wie Abel: Gott wird auf uns und auf das Opfer Jesu Christi schauen, und Er wird uns annehmen. Er wird uns nicht richten; Er wird uns alles vergeben und Er wird uns das ewige Leben schenken. 
  
V. 5 ”Und Kain ergrimmte sehr.” Das ist eine sonderbare Regung. Warum wurde Kain böse? Es gab nur eine Ursache: Weil der HERR Abel annahm, ihn aber nicht. Es war also Neid. Dieser Neid ist eine furchtbare Sache. Aus Neid verkauften die Brüder Joseph nach Ägypten (1Mo 37:11; Apg 7:9) Aus Neid betrieben die Führer der Juden die Hinrichtung Jesu (Mt 27:18), aus Neid verfolgten sie kurz danach die Apostel (Apg 5:17).  War Gott denn ungerecht, weil Er Abel annahm und Kain nicht? Nein, Kain war ungerecht; und Abel war auch ungerecht. Wir sind alle ungerecht. Aber wenn wir glauben, dann erklärt Gott uns für gerecht. Auch Kain hätte glauben können, wenn er nur gewollt hätte. Aber er zog es vor, nicht zu glauben. 

Kain vergleicht sich mit Abel und Abel mit sich; das ist immer eine böse Sache. Kain hat wahrscheinlich mehr gearbeitet als Abel, denn dem Erdboden Frucht abzuringen, ist härtere Arbeit, als das Vieh grasen zu lassen. Solche Gedanken werden sein Herz erfüllt haben, und sein Unmut wuchs, als er erkennen musste, das Gott gegen alle Erwartungen und scheinbar gegen alles Recht auf Abels Opfergabe schaute, nicht aber auf seine. Er sollte aber nicht links und nicht rechts, sondern hinauf blicken (V. 7). Das allein macht die Seele demütig vor Gott, und damit im Urteil über sich selbst und über die Brüder wahr. 
  
V. 6  ”Und der HERR sprach zu Kain.”  Gott redet zu Kain. Gott redet auch heute zum Menschen, der nicht an Seinen Sohn glaubt.  Zuerst hatte Gott durch Kains Eltern zu ihm gesprochen, und nun fährt Er fort und redet direkt zu ihm. Er erinnert ihn an seine Verantwortung, und er warnt ihn vor den Folgen des Unglaubens. Wie bei Adam stellt Er lauter Fragen an Kain: 
  
1. Warum bist du erzürnt? 
2. Erhebt sich dein Gesicht nicht, wenn du wohltust? 
3. Wo ist dein Bruder Abel? 
  
Mit jeder Frage will Gott das Gewissen Kains wecken, aber die Folge einer jeden Frage ist nur die, dass Kain sich immer mehr verhärtet. Er gibt seinem Zorn auf seinen Bruder freien lauf und schlägt ihn tot. 
  
  
3. Brudermord und Strafe  4:8–16 
  
V. 8 ”Kain sprach zu seinem Bruder”: Gott sprach zu Kain Worte der Wahrheit, um ihn vor seinem Verderben zu retten. Kain sprach zu seinem Bruder verlogene Worte, um ihn zu verderben. Wer Gott nicht fürchtet, scheut auch den Nächsten nicht. Wer sich über Gottes Reden hinwegsetzt, schreckt am Ende nicht davor zurück, über Leichen zu gehen: ”Kain erhob sich gegen seinen Bruder Abel und erschlug ihn.” 

So gesellte sich zur Lüge der Mord. Die Sünde macht den Menschen dem Urheber der Sünde gleich. Kain heißt im Neuen Testament ein Sohn des Teufels, und tatsächlich handelt er nach den Begierden seines Vaters: 
”Ihr seid aus dem Vater, dem Teufel, und die Begierden eures Vaters wollt ihr tun. Jener war ein Menschenmörder von Anfang und ist in der Wahrheit nicht bestanden, weil keine Wahrheit in ihm ist” (Joh 8:44). 
  
V. 9  ”Wo ist dein Bruder Abel?” Kain, der vorher so genau aufgepasst hatte auf das Tun und Lassen seines Bruders, sagt jetzt, es sei nicht seine Sache auf diesen aufzupassen.  Gott hatte an Adam eine sehr ähnliche Frage gerichtet (3:9), aber wie anders war dort die Reaktion gewesen! Adam war ins Licht getreten und hatte seine Sünde bekannt. Kain aber erkühnt sich, vor Gottes Angesicht zu lügen. Zuerst hatte er nur seinen Bruder angelogen; hier aber lügt er Gott an. Das zeigt, dass sein Gewissen vollständig stumpf geworden ist. Gottes Reden besteht von da an nur noch im Urteilsspruch über Kain. Es ist ein furchtbares Wort, das er zu hören bekommt. 
V. 10  ”Horch, das Blut deines Bruders!” Das Blut Abels, das zur Erde geflossen war, schrie zu Gott um gerechte Bestrafung. Der Hebräerbrief sagt uns, dass es ein Blut gibt, das besser und stärker zu Gott redet als das Blut Abels: das Blut Christi (Heb 12:24). Wer wie Abel geglaubt hat, erfährt, dass dieses Blut laut zu Gott ruft um Gnade und Erbarmen für jeden, der glaubt. Auch wer nicht geglaubt hat, wird erfahren, dass das Blut Christi laut zu Gott ruft, aber dann nicht um Erbarmen, sondern um die gerechte Strafe. Was soll uns denn erwarten, wenn wir den Sohn Gottes mit Füßen getreten und Sein Blut für nichts geachtet haben? Wir können nichts anderes erwarten als Gottes gerechten Zorn (Heb 10:29,30). 
  
V. 11  ”Verflucht seist du!”  Gott hatte Adam nicht verflucht, sondern Er hatte nur die Schlange und den Erdboden verflucht. Kein Mensch steht von Geburt an unter Gottes Fluch, auch wenn er als ein Kind Adams in Sünden geboren ist. Kain stand nicht unter Gottes Fluch vom Tag an, da er geboren wurde. Erst als Er Gottes persönliches Reden zu ihm und Werben um ihn abwies, kam Gottes Fluch über ihn. Kain bildet den Prototyp eines jeden Menschen, der am Ende aus dem Mund des Weltenrichters das furchtbare Wort wird hören müssen: ”Weicht von mir, ihr Verfluchten!” (Mt 25:41). Erst wenn der Mensch Gottes Reden zu ihm abgewiesen hat, trifft ihn Gottes Fluch, vorher nicht.  
  
 V. 12  ”Unstet und flüchtig sollst du sein”. Kain wird sein Leben lang rastlos sein. Wer sein Leben lang im Unglauben verharrt, wird ewig keine Ruhe kennen (Off 14:11). 
  
V. 15  ”...damit ihn nicht erschlage, wer irgend ihn finden sollte”: Gott selbst sorgt dafür, dass die Strafe Kains nicht verkürzt werden kann. Er musste genau so lange unstet und flüchtig von Ort zu Ort eilen, als Gott es verfügt hatte. Gott selbst sorgt dafür, dass die Strafe eines jeden Ungläubigen so lange dauert, als Er verordnet hat, und das heisst ewig: 
  
”Und diese werden hingehen in die ewige Pein, die Gerechten aber in das ewige Leben” (Mt 25:46). 
  
”...wenn er Vergeltung gibt denen, die Gott nicht kennen, und denen, die dem Evangelium unseres Herrn Jesus Christus nicht gehorchen; die Strafe leiden werden, ewiges Verderben” (2Thes 1:8,9). 
  
”Der Rauch ihrer Qual steigt auf von Ewigkeit zu Ewigkeit; und sie haben keine Ruhe Tag und Nacht, die das Tier und sein Bild anbeten...” (Off 14:11). 
  
V. 16  ”Und Kain ging weg vom Angesicht des HERRN”: Kains Eltern mussten aus dem Garten vertrieben werden (3:23), denn sie wären so gerne in der Nähe Gottes geblieben. Kain geht hingegen ganz freiwillig weg aus Gottes Gegenwart. Seine sündige Natur verabscheut Gott und Sein Licht. 

”Und er wohnte im Land Nod”: Kain lässt sich nieder und scheint dem Fluch der ewigen Rastlosigkeit entronnen zu sein, aber nur scheinbar. Wer den Sohn Gottes und die von Ihm angebotene Ruhe abgelehnt hat, kann nie zur Ruhe kommen. Jesus Christus lädt alle Menschen ein: ”Kommt her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, und ich will euch Ruhe geben” (Matthäus 11,28). Wer dieses Angebot und damit Christus selbst ablehnt, wird ewig keine Ruhe finden. Das Land, in dem Kain wohnt, heisst nicht umsonst Nod, hebräisch für ”Flucht”. 
”östlich von Eden” waren auch die Cherubim mit dem kreisenden Flammenschwert postiert, um anzuzeigen, dass der Zugang zum Baum des Lebens verriegelt ist. Kain hat sich durch seine Tat auch den Zugang verbaut, der über die Erlösung eröffnet worden ist. Ihm bleibt das Leben verschlossen. 
  
  
4. Eine Zivilisation ohne Gott  4:17–24 
  
”Es ist die Absicht Satans und unseres trügerischen Herzens, ein schuldiges Gewissen durch Geschäftigkeit zum Schweigen zu bringen statt durch den Glauben an das Blut Jesu Christi” (John Bunyan) 
  
V. 17 ”und er baute eine Stadt”: Um Gott und Seinem Urteil zu trotzen, richtet er sich ein Gegenparadies auf der Erde ein. Kain, ein Gotteshasser, wird so zum ersten Städtebauer der Welt. Abraham wird aus der Stadt herausgerufen, die seine Heimat gewesen war, um nachher nur noch in Zelten zu wohnen; denn er hielt von da an Ausschau nach jener Stadt, die Gott gegründet und gebaut hatte (Heb 11:9,10).  Was sollen wir daraus schließen? Dass Kultur etwas Schlechtes sei? Nein, nicht die Kultur ist schlecht; nicht die Geschäftigkeit und der Fleiß der Menschen ist schlecht. Schlecht ist einzig das Streben, all diese Dinge ohne Gott zu tun. Schlecht ist alles Versuchen, sich ein Paradies ohne Gott schaffen zu wollen. Und weil es schlecht ist, wird es nie gelingen. Die Welt mag lange erfolgreich sein, aber am Ende wird Gott die Welt richten. Das haben die Propheten im Alten und im Neuen Testament immer wieder gesagt: Jes 2:12–22; 1Kor 7:31; 2Pet 3:10; 1Joh 2:17 
  
V. 19 ”Lamech nahm sich zwei Frauen”: Der Bruch mit der anfänglichen Ordnung, der Einehe (siehe Mt 19:4–8), geschah in der Linie der Verworfenen. Das Beispiel machte Schule. Abraham führte diese Unsitte aus dem Heidentum ein in die Linie der Gläubigen, und von da an war die Vielehe eine im Volk Gottes geduldete, aber nie von Gott gesegnete Einrichtung. Gott verurteilte sie nie offen, aber er verurteilte sie indirekt, indem Er uns zeigt, dass alle Familien mit mehreren Ehefrauen und Müttern viel Leid erfuhren.  In Abrahams, in Jakobs, in Davids und in Salomos Familien produzierte die Polygamie immer wieder Rivalität und Streit, manchmal sogar Inzest und Totschlag, sogar Götzendienst. Nein, Gott schuf den Menschen als ein Paar. Ein Mann und eine Frau, das ist Gottes Ordnung, die durch keine andere Ordnung verbessert werden kann. 
  
V. 20 ”Dieser war der Vater der Herdenbesitzer”: Herden bedeuten Reichtum. 1Tim 6:9,10; Ps 62:10 (11). 
  
V. 21 ”Dieser War der Vater derer, die mit Laute und Flöte umgehen”: Zum Reichtum und damit zum ”guten Leben” gehört auch Unterhaltung. Hi 21:12,13. Eine Welt, die sich immer weiter von ihrem Schöpfer entfernt, braucht immer mehr Ersatz für den damit verlorenen Frieden. Es ist kein Zufall, dass unsere Zivilisation, die stärker als je auf das Diesseits fixiert ist, mehr Unterhaltung braucht als jede vorangegangene Zivilisation. 

Aldous Huxley,  sagte einmal: ”Das Verlangen des Menschen nach Unterhaltung ist grenzenlos”, sagte es, und schrieb einen schauerlichen Roman, in dem er zeigt, was aus einer Menschheit wird, die Unterhaltung und Zerstreuung zum höchsten Gut erklärt hat. Ich meine sein Buch ”Brave new World – Schöne neue Welt”. 
  
V. 22 ”ein Hämmerer von allerlei Schneidewerkzeug aus Bronze und Eisen”: Gediegenes Handwerk erhöht den Komfort, und Komfort ist ein wichtiger Bestandteil dessen, was wir ”Lebensqualität” nennen. Die Fertigkeit, Waffen zu schmieden, schafft die Möglichkeit, Macht und Besitz zu auszudehnen. 
  
”The wordly things are the only things that wicked people set their hearts upon and are most ingenious and industrious about... There were a father of the shepherds and a father of musicians, but not a father of the faithful – 
Die gottlosen Menschen richten ihr Herz nur auf diesseitige Dinge, und darin zeigen sie am meisten Geschick und Fleiß. Wir finden da einen Vater der Herdenbesitzer und einen Vater der Sänger und Musikanten, aber keinen Vater der Gläubigen” (Matthew Henry). 
  
V. 23  ”Ada und Zilla, hört meine Stimme”: Das fordert Lamech. Der Gottlose will Gottes Stimme nicht hören, aber alle Welt soll seine Stimme hören. Wer Gott nicht kennt, muss Aufmerksamkeit haben. Gehört werden, gesehen werden, jemand sein, sich einen Namen machen – das sind die Dinge, die uns treiben. So lange, bis wir zum Sohn Gottes finden und im Sein Name und Seine Sache wichtiger werden als unsere Pläne und unser Ehrgeiz. 
  
”Einen Mann erschlug ich für meine Wunde”: Ein Mensch, der sich vor Gott nicht demütigt, wird zum Gewalttäter. Das geht immer Hand in Hand. Wer sagt: ”Es gibt keinen Gott” (Ps 14:1), der wird bald seinen Nächsten ”fressen wie Brot” (Ps 14:4). 
  
”Wenn Kain siebenfältig... dann Lamech siebenundsiebzigfältig”: Weil Lamech  Gott nicht fürchtet, meint er, er sei größer als alle, die vor ihm waren und um ihm herum sind. 
  
Lamech ist der siebte von Adam, wie Henoch (Jud 14). An diesen beiden sehen wir, wie die Wege und das Wesen der Gläubigen und der Ungläubigen auseinandergehen: 
  
— Henoch wandelt mit Gott, Lamech hat sich in der Gottesferne wohnlich niedergelassen. 
  
— Henoch hat all seine Hoffnung im Himmel, Lamech hat sein ganzes Teil in dieser Welt. 
  
— Henoch geht still und unauffällig mit seinem Gott durch die Welt, Lamech schwadroniert laut daher und fordert Aufmerksamkeit. 
  
— Henoch spricht davon, dass der Weltenrichter kommen und gerecht richten wird (Jud 14, 15), Lamech mag nicht warten, bis Gott gerecht richtet, sondern nimmt das Gericht in seine eigenen Hände. 
  
  
5. Ein von Gott abhängiges Geschlecht  4:24–26 
Wenn Gott die Wohlfahrt der Gottlosen beschrieben hat, dann gibt Er uns auch Einblick in den Fortgang des Geschlechts der Gerechten. Denn bei allem Erfolg der Großen in dieser Welt, hat Gott beständig ein Auge auf das Ergehen der Gottesfürchtigen. 
Wie muss das erste Menschenpaar sich gefühlt haben, als sie an einem Tag zwei Söhne verloren: Abel durch Mord und Kain durch Flucht aus der Familie. So müssen sie die bösen Folgen der Sünde, die sie in die Welt gebracht hatten, am eigenen Leib fühlen. Aber das ist uns zum Wohl, wenn wir es annehmen. Denn Gott will uns durch alles Schmerzliche lehren. Er will uns durch Leiden Gutes tun. Leiden ist, wie der Gelehrte und Christ C. S. Lewis einmal sagte, Gottes Lautsprecher, durch den er so laut zu uns redet, dass wir Ihn endlich hören. Ist denn das so wichtig? Ja, es ist das Wichtigste, was es überhaupt gibt. Gottes Stimme zu hören, dazu sind wir da. Hören wir Gottes Stimme nicht, sind wir verloren. Das wusste König David. Darum rief er zu Gott: 
  
”Wende  dich nicht schweigend von mir ab. Wenn Du verstummst, werde ich den Menschen gleich, die in die Grube versinken” (Ps 28:1). 
  
Wenn Gott schweigt, wird es dunkel und wird es kalt; wird alles sinnlos. Das wusste der schwedische Filmemacher Ingemar Bergman. Er drehte einen Film, in dem er  zeigt, wie die Menschen einander nichts mehr zu sagen haben; wie alle total vereinsamt sind, wie darum alles sinnlos ist, weil Gott schweigt. ”Tystnaden – Das Schweigen”, so nannte er diesen Film, der zu den bekanntesten gehört, die je gedreht worden sind. 
  
V. 25 ”Adam erkannt abermals seine Frau, und sie gebar einen Sohn”: Gott sorgt dafür, dass die Linie Seiner Diener und Bekenner in dieser Welt nie abreißt. Gott lässt es nie zu, dass durch die Bosheit des Bösen das Erbe der Heiligen leidet: Er gibt für einen verlorenen Abel immer einen Ersatz; das nämlich ist die Bedeutung des hebräischen Namens Seth. Er sorgt dafür, dass für einen von den Feinden des Lichts ermordeten Gläubigen stets ein Nachfolger da ist, der bereit ist, in die Lücke zu springen. 
V. 26 ”und er gab ihm den Namen Enos”: Wie bescheiden und wie schwach wirkt die Familie Adams und Seths neben dem entschlossen zupackenden und erfolgreich wirtschaftenden Geschlecht der Kainiter! Es ist immer so gewesen. Salomo sagt, dass die Weisen auf dieser Erde gleichzeitig auch die Kleinen sind (Spr 30:24). Und der Völkerapostel erinnert die Korinther daran, dass Gott die Schwachen und Niedrigen erwählt hat (1Kor 1:26,27). Der Name ”Enos” bedeutet der schwache, der hinfällige, der kränkliche Mensch. Wie kam Seth dazu, seinen Sohn so zu nennen? Die Gottesfurcht hatte ihn gelehrt, wie wir Menschen wirklich sind: klein und schwach; hilflos in der weiten Schöpfung, ausgesetzt und völlig auf Gottes Bewahren und Versorgen angewiesen. Entsprechend steht schon im nächsten Satz: 

”Damals fing man an, den Namen des HERRN anzurufen”: Haben wir begriffen, wie hilflos wir sind, beginnen wir zu dem zu rufen, der unser einziger wirklicher Helfer ist (Heb 4:16).  

Seths Familie ist das Gegenstück zu Kains stolzen Nachfahren. Sie ist eine glückliche Familie, denn sie hat ihr Glück in der Abhängigkeit von Gott gefunden, also dort, wo die ersten Menschen die Quelle ihres Glücks gehabt hatten. Sie sind um nichts besorgt, sondern machen alle ihre Anliegen im Gebet und Flehen vor Gott bekannt (Phil 4:6). Darum besitzen sie jenes hohe Gut, das Kain und seine Nachfahren nie kennen: Frieden. Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, regiert ihr Sinnen (Phil 4:7). 

Ist das nicht eine wunderbare Sache? Seth und Enos und alle, die seither ihren Fußstapfen gefolgt sind, haben in dieser Welt der Sünde und des Seufzens einen Weg gefunden, der ihnen etwas von dem gibt, was unsere ersten Eltern durch die Sünde verloren hatten: Das Wissen um ihr volles Genüge in Gott, und in Gott allein. Ist das nicht so gut, als ob die Pforten zum Paradies wieder aufgegangen wären? Oder eigentlich noch mehr: Das gläubige Gebet öffnet die Tür zu Gott im Himmel und damit zu allen himmlischen Gütern und Wonnen (Eph 1:3). Das ist das Geheimnis des Glücks eines jeden Heiligen gewesen, seit den Tagen Adams bis zum heutigen Tag.
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1.     Mose 5
Die tôledôt vom Menschen  5,1 – 6,8 
  
Dies ist die zweite der fünf tôledôt der Urgeschichte (siehe 2,4; 6,9; 11,1; 11,10). Die tôledôt vom Menschen ist das, was der Mensch produziert. Hier erfahren wir: Was der Mensch selbst produziert, ist sein Gericht. Der im Gleichnis Gottes geschaffene Mensch degeneriert derart, dass Gott ihn richten muss. Er wird zum Gegenstand des Zornes Gottes. Ein Überrest wird zum Gegenstand Seiner Gnade. Wie Gott Schuldige schont und rettet, das ist der Inhalt der nächsten Episode, der tôledôt Noahs (6,9 bis 9,29). 
  
Kapitel 5 
1. Gott schuf den Menschen als sein Gleichnis    5,1–2 
2. ”Der Tod ist zu allen Menschen durchgedrungen”   5,3–20 
3. Henoch: Gott rettet aus dem Tod   5,21–24 
4. Noah: Gott rettet durch das Gericht hindurch   5,25–32 
  
Dieses Kapitel ist die Einleitung zum Bericht der weltweiten Flut. In ihm wird uns die Begründung gegeben, warum dieses Gericht über die Menschheit kommen musste. Es werden in diesem Kapitel zwei Grundwahrheiten behandelt: 
  
a) Dass der Mensch, im Gleichnis Gottes geschaffen, dieses Gleichnis verliert 
b) Dass alle Nachkommen Adams von der Sünde Adams befallen sind. 
  
 Adams Sohn ist nicht mehr Gott, sondern nur noch Adam gleich. Wäre keine Sünde zuvor geschehen, hätte das natürlich bedeutet, dass Seth damit auch Gottes Gleichheit getragen hätte. Nun aber ist er einem Vater gleich, der inzwischen gefallen ist. Zu diesem Verlust gehört, dass der Mensch nicht mehr im Leben verbleibt – obwohl Gott ihn dazu geschaffen hatte –, sondern dem Tod verfällt. Leben statt Tod, Knechtschaft statt Herrschaft, das ist seither das Los eines jeden Menschen. 

Eines jeden Menschen, ja; denn dieses Kapitel hat auch zur Aufgabe uns zu zeigen, dass Adam das Haupt all seiner Nachkommen ist, der Repräsentant seines ganzen Geschlechts. Als Adam fiel, fielen alle seine Nachkommen. Als die Sünde ihn überwältigte und niederwarf, wurden alle seine Nachkommen der Sünde unterworfen. Das lehrt uns der Apostel ausdrücklich in Römer 5:12 und 1Kor 15:48,49. 

So unerbittlich der Tod herrscht, so vollkommen er alle Menschen und jeden Menschen vollständig im Griff hat, so vollständig und unwiderstehlich muss die Kraft sein, die den Menschen aus seinem Gefängnis befreit. Gott selbst muss ihn herausholen. Henoch ist das erste Beispiel für solches Handeln Gottes an den gefallenen, hilflosen Adamssöhnen: ”Gott nahm ihn hinweg.” 
  
  
1. Gott schuf den Menschen als sein Gleichnis  5,1–2 
Hier wird uns zum zweiten Mal gesagt, wie Gott den Menschen schuf. Es soll uns erneut das Urbild vor Augen stehen, damit wir um so klarer ermessen können, wie groß der Schaden ist, der den Menschen befallen hat. Bedenken wir: Gott schuf den Menschen im Gleichnis Gottes! Bedenken wir, wie der Mensch inzwischen geworden ist! 
  
1 Dies ist das Buch von Adams Geschlechtern. An dem Tage, da Gott Adam schuf, machte er ihn im Gleichnis Gottes. 
  
Zunächst beachten wir einen Auffälligen Gegensatz zu 1,26: Dort steht, dass Gott den Menschen in Seinem Bild und in Seinem Gleichnis schuf; hier steht nur ”Gleichnis”. Warum das? Es soll hier hervorgehoben werden, wie der Mensch war und wie er durch die Sünde wurde. Er war zuerst Gott gleich; jetzt ist er es nicht mehr. Hier steht nicht ”Bild”, denn der Ausdruck ”Bild Gottes” besagt nicht, wie, sondern vielmehr was der Mensch war: Er war der Stellvertreter des Schöpfers innerhalb der Schöpfung. Das ist sein Auftrag und seine Verantwortung, und die hat er noch immer (siehe 1Mo 9,1–6), als als sündiger Mensch. Aber er hat die Gleichheit, die ihn einst mit Gott verband, verloren. In wiefern war der Mensch Gott gleich? 
  

Gott ist heilig, der Mensch war heilig. 

Gott ist Liebe, der Mensch war Liebe. 

Gott ist der lebendige Gott, der Mensch war unsterblich. 
  
Der Mensch ist nicht mehr heilig; er ist nicht mehr Liebe; er ist sterblich geworden. 
  
2. ”Der Tod ist zu allen Menschen durchgedrungen”  5,3–20 
Der Tod ist uns ein einziges Rätsel; aber er ist gleichzeitig unausweichlich. Wenn wir sagen, etwas sei ”totsicher”, dann meinen wir, dass die Sache ganz sicher passieren wird. Aber der Tod ist uns auch unheimlich. Er ist zum einen unbekannt. Wir wissen nicht, wie es sein wird. Keiner von uns ist da durch. Zum andern ist er so unerbittlich. Er lässt niemanden aus, und er lässt auch niemanden zurück. Ich las heute eine Zuschrift auf eine Umfrage, die eine Tageszeitung  über die Ewigkeit machte. Da sagt jemand: ”Eines Tages hört das Leben auf, das wissen alle Menschen. Aber warum will denn der Mensch in seinem Innersten nicht sterben? Warum will er nicht über den Tod reden? Wie kann man dem Tod entkommen? Kann man ewig leben? Es gibt so viele Theorien und so viele Rezepte...” Welche ist die richtige Theorie? Gibt es überhaupt ein Rezept gegen den Tod? 
  
3 Und Adam lebte hundertdreißig Jahre und zeugte einen Sohn in seinem Gleichnis, nach seinem Bilde, und gab ihm den Namen Seth. 
  
Adam ”zeugte einen Sohn in seinem Gleichnis”. Das bedeutet, dass Adams Kinder alle so waren wie er. Und wie war Adam? Ein Sünder. Von ihm wurden lauter Nachkommen geboren, die seine Natur hatten. Hier lehrt uns das erste Buch der Bibel in vollkommener Klarheit, dass der Mensch von Geburt an sündig ist. Er hat diese Natur geerbt, und darum nennen wir sie ”die Erbsünde”. Sie wird an vielen Stellen des Alten Testaments bezeugt. Hiob stellt die rhetorische Frage: 
  
”Wie könnte ein Reiner aus einem Unreinen kommen? Nicht ein einziger!” (Hiob 14,4). 
  
Und David bekennt: 
  
 ”Siehe, in Ungerechtigkeit bin ich geboren, und in Sünde hat mich empfangen meine Mutter” (Ps 51,5). 
  
Und weil wir eine solche Natur haben, können wir nicht anders handeln, als wir es tun. Jeremia fragt: 
  
”Kann ein Mohr seine Haut wandeln, ein Leopard seine Flecken? Dann könntet auch ihr Gutes tun, die ihr an Bösestun gewöhnt seid” (Jer 13:23). 
  
Ja, wir sind nicht ”born winners”, geborene Gewinner, sondern wir sind ”born losers”, geborene Verlierer. Der Sohn Gottes sagte es einem jüdischen Theologen seiner Tage ganz deutlich, dass jeder, ob fromm ob gottlos, verloren ist (Joh 3,16). Wir müssen nichts dazu tun; wir sind es schon. Und Jesus sagte einem notorischen Sünder, er sei gekommen, Verlorene zu suchen und zu retten (Lk 19,10). Wer verloren ist, kann sich nicht selbst finden; darum helfen alle Selbstfindungs-Strategien nichts. Jemand muss ihn suchen und finden. 
  
  
5 Und alle Tage Adams, die er lebte, waren neunhundertdreißig Jahre, und er starb. 
  
Achtmal steht in diesem Kapitel der Satz ”und er starb”. Die Menschen lebten zwar lange, fast tausend Jahre, aber sie lebten nicht ewig. Gott hatte ihnen den Zugang zum Baum des Lebens verriegelt; darum konnten sie nicht ewig leben (3,22). Und warum hatte Gott den Weg zum Baum des Lebens verriegelt? Weil der Mensch die Sünde gewählt hatte und ein Sünder geworden war. Gott hatte dem Menschen gesagt: 
  
”Vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, davon sollst du nicht essen; denn welches Tages du davon issest, wirst du gewisslich sterben” (1Mo 2:17). 
  
Der Mensch fiel zwar nicht tot um, aber der Tod befiel den Menschen von Stund an. Der Tod saß ihm jetzt in den Gliedern und fraß an ihm, bis eines Tages das Herz stillstand und er zusammensackte. So begann Gottes Urteil sich also tatsächlich sofort auszuwirken. Der Apostel Paulus lehrt: ”Der Lohn der Sünde ist der Tod” (Röm 6,23). Der Tod ist redlich erworbener Lohn. Wenn wir als Angestellte gearbeitet haben, bekommen wir am Ende des Monats unseren Zahltag. Der steht uns nach allem Recht zu. Ebenso haben wir unser Leben lang der Sünde gedient. Wir haben als Lohn den Tod, den ewigen Tod, verdient. Jedesmal, wenn ein Mensch stirbt, stellt uns der Schöpfer einen neuen Beweis vor die Augen, dass wir gefallen, dass wir verdorben, dass wir schuldig sind. 

Wären wir es nicht, würden wir nicht sterben. Dass wir sterben, beweist jedesmal, dass wir Sünder sind. Es ist eitel, sich einreden zu wollen, wir seien edel, in uns schlummerten göttliche Kräfte, die man nur wecken müsse. Wie hohl all diese Theorien sind, zeigt jede Beerdigung. Hier haben wir das unüberhörbare Urteil der Realität. Wir sind von einem tödlichen Keim befallen; ein Virus sitzt in uns, der unsere Seele besudelt und unseren Verstand verdunkelt und unsere Glieder langsam auffrisst. Unser Inneres ist nicht sauber; es ist viel mehr voller Unrat, voller Fäulnis und Verwesung. Der Kern ist faul, und dieser Kern produziert nur Faules. So sagt es der Sohn Gottes: 
  
”Was aus dem Menschen ausgeht, das verunreinigt den Menschen. Denn von innen aus dem Herzen der Menschen gehen hervor die schlechten Gedanken, Ehebruch, Hurerei, Mord, Dieberei, Habsucht, Bosheit, List, Ausschweifung, böses Auge, Lästerung, Hochmut, Torheit; alle diese bösen Dinge gehen von innen heraus und verunreinigen den Menschen” (Mk 7:20-23). 
  
3. Henoch: Gott rettet aus dem Tod  5,21–24 
  
24 Und Henoch wandelte mit Gott; und er war nicht mehr, denn Gott nahm ihn hinweg. 
  
Dieser Satz sprengt die Monotonie der bisherigen Schilderung. Sechsmal steht in diesem Kapitel am Ende einer jeden Biographie der  Satz: ”Alle Tage die ... lebte, waren 930 Jahre, und er starb.” Hier aber fehlt dieser Satz. Henoch starb nie. Gott nahm ihn von diesem Schauplatz des Todes weg; Er nahm in zu sich in den Himmel, ins ewige Leben. An Henoch demonstriert uns Gott, dass Er den Willen und die Macht hat, den Menschen dem Griff des Todes zu entwinden. 

Ja, es braucht beides: den Willen und die Macht. Wenn Gott nicht retten will, dann wird niemand gerettet. Und wenn Gott nicht mit Seiner Macht eingreift, wird niemand gerettet. Im Evangelium zeigt sich schließlich in vollendeter Klarheit Gottes Wille und Gottes Macht, den Sünder vom ewigen Tod zu retten. Der Apostel Paulus sagt: 
  
”Gott will, dass alle Menschen errettet werden” (1Tim 2,4). 
  
”Das Evangelium ist Gottes Kraft zur Errettung” (Röm 1,16). 
  
Was Gott mit Henoch tat, ist eine Verheißung für nachkommende Geschlechter: Er würde den Menschen aus der Gewalt des Todes befreien. Er erfüllte diese Verheißung, als Er Seinen Sohn in diese Welt sandte:  
  
”Jesus Christus hat den Tod zunichte gemacht und dafür  Leben und Unverweslichkeit ans Licht gebracht durch das Evangelium” (2Tim 1,10). 
  
Diese Verheißung ist aber gleichzeitig eine Warnung: Wen Gott nicht herausreißt, der wird vom Tod hinuntergerissen werden. Wen Gott herausreißt? Wen reißt Gott denn heraus? Reißt Er nicht alle heraus? Nein. Das lernen wir an Henoch. Über Henoch sagt der Apostel Paulus: 
  
”Durch Glauben wurde Henoch entrückt, damit er den Tod nicht sehen sollte, und er wurde nicht gefunden, weil Gott ihn entrückt hatte” (Heb 11,5) 
  
”Durch Glauben”, das ist es. Darauf kommt es an. Wer nicht glaubt, wird nicht aus dem herausgerissen. Nur wer glaubt, wird leben; wer glaubt wird nicht sterben. Das hat der Sohn Gottes selbst gesagt: 
  
”Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, hat ewiges Leben und kommt nicht ins Gericht, sondern er ist aus dem Tode in das Leben übergegangen” (Joh 5:24). 
  
”Ich bin die Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er gestorben ist; und jeder, der da lebt und an mich glaubt, wird nicht sterben in Ewigkeit. Glaubst du dies?” (Joh 11:25,26). 
  
  
4. Noah: Gott rettet durch das Gericht hindurch 5,25–32 
28 Und Lamech lebte hundertzweiundachtzig Jahre und zeugte einen Sohn. 
29 Und er gab ihm den Namen Noah, indem er sprach: Dieser wird uns trösten über unsere Arbeit und über die Mühe unserer Hände wegen des Erdbodens, den Jehova verflucht hat. 
  
Hier wird jemand geboren, durch den Gott den Menschen ”trösten” wird. Ja, Gott wird den Jammer, den wir in die Welt gebracht haben, aus der Welt schaffen. Er wird die Sünde, die den Jammer gebiert, wegschaffen (Joh 1,29), und dann wird er diese ganze Schöpfung, die von Kummer und Schmerz befallen ist, wegschaffen und einen neuen Himmel und eine neue Erde ins Dasein rufen, wo kein Leid mehr sein wird. So wird er uns auf immer trösten (Off 21,3-4). 
  
”Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde waren vergangen... Und Gott wird jede Träne von ihren Augen abwischen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Trauer, noch Geschrei, noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen” (Off 21:3,4). 
Die tôledôt vom Menschen  5,1 – 6,8 
  
Dies ist die zweite der fünf tôledôt der Urgeschichte (siehe 2,4; 6,9; 11,1; 11,10). Die tôledôt vom Menschen ist das, was der Mensch produziert. Hier erfahren wir: Was der Mensch selbst produziert, ist sein Gericht. Der im Gleichnis Gottes geschaffene Mensch degeneriert derart, dass Gott ihn richten muss. Er wird zum Gegenstand des Zornes Gottes. Ein Überrest wird zum Gegenstand Seiner Gnade. Wie Gott Schuldige schont und rettet, das ist der Inhalt der nächsten Episode, der tôledôt Noahs (6,9 bis 9,29). 
  
Kapitel 5 
1. Gott schuf den Menschen als sein Gleichnis    5,1–2 
2. ”Der Tod ist zu allen Menschen durchgedrungen”   5,3–20 
3. Henoch: Gott rettet aus dem Tod   5,21–24 
4. Noah: Gott rettet durch das Gericht hindurch   5,25–32 
  
Dieses Kapitel ist die Einleitung zum Bericht der weltweiten Flut. In ihm wird uns die Begründung gegeben, warum dieses Gericht über die Menschheit kommen musste. Es werden in diesem Kapitel zwei Grundwahrheiten behandelt: 
  
a) Dass der Mensch, im Gleichnis Gottes geschaffen, dieses Gleichnis verliert 
b) Dass alle Nachkommen Adams von der Sünde Adams befallen sind. 
  
 Adams Sohn ist nicht mehr Gott, sondern nur noch Adam gleich. Wäre keine Sünde zuvor geschehen, hätte das natürlich bedeutet, dass Seth damit auch Gottes Gleichheit getragen hätte. Nun aber ist er einem Vater gleich, der inzwischen gefallen ist. Zu diesem Verlust gehört, dass der Mensch nicht mehr im Leben verbleibt – obwohl Gott ihn dazu geschaffen hatte –, sondern dem Tod verfällt. Leben statt Tod, Knechtschaft statt Herrschaft, das ist seither das Los eines jeden Menschen. 

Eines jeden Menschen, ja; denn dieses Kapitel hat auch zur Aufgabe uns zu zeigen, dass Adam das Haupt all seiner Nachkommen ist, der Repräsentant seines ganzen Geschlechts. Als Adam fiel, fielen alle seine Nachkommen. Als die Sünde ihn überwältigte und niederwarf, wurden alle seine Nachkommen der Sünde unterworfen. Das lehrt uns der Apostel ausdrücklich in Römer 5:12 und 1Kor 15:48,49. 

So unerbittlich der Tod herrscht, so vollkommen er alle Menschen und jeden Menschen vollständig im Griff hat, so vollständig und unwiderstehlich muss die Kraft sein, die den Menschen aus seinem Gefängnis befreit. Gott selbst muss ihn herausholen. Henoch ist das erste Beispiel für solches Handeln Gottes an den gefallenen, hilflosen Adamssöhnen: ”Gott nahm ihn hinweg.” 
  
  
1. Gott schuf den Menschen als sein Gleichnis  5,1–2 
Hier wird uns zum zweiten Mal gesagt, wie Gott den Menschen schuf. Es soll uns erneut das Urbild vor Augen stehen, damit wir um so klarer ermessen können, wie groß der Schaden ist, der den Menschen befallen hat. Bedenken wir: Gott schuf den Menschen im Gleichnis Gottes! Bedenken wir, wie der Mensch inzwischen geworden ist! 
  
1 Dies ist das Buch von Adams Geschlechtern. An dem Tage, da Gott Adam schuf, machte er ihn im Gleichnis Gottes. 
  
Zunächst beachten wir einen Auffälligen Gegensatz zu 1,26: Dort steht, dass Gott den Menschen in Seinem Bild und in Seinem Gleichnis schuf; hier steht nur ”Gleichnis”. Warum das? Es soll hier hervorgehoben werden, wie der Mensch war und wie er durch die Sünde wurde. Er war zuerst Gott gleich; jetzt ist er es nicht mehr. Hier steht nicht ”Bild”, denn der Ausdruck ”Bild Gottes” besagt nicht, wie, sondern vielmehr was der Mensch war: Er war der Stellvertreter des Schöpfers innerhalb der Schöpfung. Das ist sein Auftrag und seine Verantwortung, und die hat er noch immer (siehe 1Mo 9,1–6), als als sündiger Mensch. Aber er hat die Gleichheit, die ihn einst mit Gott verband, verloren. In wiefern war der Mensch Gott gleich? 
  

Gott ist heilig, der Mensch war heilig. 

Gott ist Liebe, der Mensch war Liebe. 

Gott ist der lebendige Gott, der Mensch war unsterblich. 
  
Der Mensch ist nicht mehr heilig; er ist nicht mehr Liebe; er ist sterblich geworden. 
  
2. ”Der Tod ist zu allen Menschen durchgedrungen”  5,3–20 
Der Tod ist uns ein einziges Rätsel; aber er ist gleichzeitig unausweichlich. Wenn wir sagen, etwas sei ”totsicher”, dann meinen wir, dass die Sache ganz sicher passieren wird. Aber der Tod ist uns auch unheimlich. Er ist zum einen unbekannt. Wir wissen nicht, wie es sein wird. Keiner von uns ist da durch. Zum andern ist er so unerbittlich. Er lässt niemanden aus, und er lässt auch niemanden zurück. Ich las heute eine Zuschrift auf eine Umfrage, die eine Tageszeitung  über die Ewigkeit machte. Da sagt jemand: ”Eines Tages hört das Leben auf, das wissen alle Menschen. Aber warum will denn der Mensch in seinem Innersten nicht sterben? Warum will er nicht über den Tod reden? Wie kann man dem Tod entkommen? Kann man ewig leben? Es gibt so viele Theorien und so viele Rezepte...” Welche ist die richtige Theorie? Gibt es überhaupt ein Rezept gegen den Tod? 
  
3 Und Adam lebte hundertdreißig Jahre und zeugte einen Sohn in seinem Gleichnis, nach seinem Bilde, und gab ihm den Namen Seth. 
  
Adam ”zeugte einen Sohn in seinem Gleichnis”. Das bedeutet, dass Adams Kinder alle so waren wie er. Und wie war Adam? Ein Sünder. Von ihm wurden lauter Nachkommen geboren, die seine Natur hatten. Hier lehrt uns das erste Buch der Bibel in vollkommener Klarheit, dass der Mensch von Geburt an sündig ist. Er hat diese Natur geerbt, und darum nennen wir sie ”die Erbsünde”. Sie wird an vielen Stellen des Alten Testaments bezeugt. Hiob stellt die rhetorische Frage: 
  
”Wie könnte ein Reiner aus einem Unreinen kommen? Nicht ein einziger!” (Hiob 14,4). 
  
Und David bekennt: 
  
 ”Siehe, in Ungerechtigkeit bin ich geboren, und in Sünde hat mich empfangen meine Mutter” (Ps 51,5). 
  
Und weil wir eine solche Natur haben, können wir nicht anders handeln, als wir es tun. Jeremia fragt: 
  
”Kann ein Mohr seine Haut wandeln, ein Leopard seine Flecken? Dann könntet auch ihr Gutes tun, die ihr an Bösestun gewöhnt seid” (Jer 13:23). 
  
Ja, wir sind nicht ”born winners”, geborene Gewinner, sondern wir sind ”born losers”, geborene Verlierer. Der Sohn Gottes sagte es einem jüdischen Theologen seiner Tage ganz deutlich, dass jeder, ob fromm ob gottlos, verloren ist (Joh 3,16). Wir müssen nichts dazu tun; wir sind es schon. Und Jesus sagte einem notorischen Sünder, er sei gekommen, Verlorene zu suchen und zu retten (Lk 19,10). Wer verloren ist, kann sich nicht selbst finden; darum helfen alle Selbstfindungs-Strategien nichts. Jemand muss ihn suchen und finden. 
  
  
5 Und alle Tage Adams, die er lebte, waren neunhundertdreißig Jahre, und er starb. 
  
Achtmal steht in diesem Kapitel der Satz ”und er starb”. Die Menschen lebten zwar lange, fast tausend Jahre, aber sie lebten nicht ewig. Gott hatte ihnen den Zugang zum Baum des Lebens verriegelt; darum konnten sie nicht ewig leben (3,22). Und warum hatte Gott den Weg zum Baum des Lebens verriegelt? Weil der Mensch die Sünde gewählt hatte und ein Sünder geworden war. Gott hatte dem Menschen gesagt: 
  
”Vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, davon sollst du nicht essen; denn welches Tages du davon issest, wirst du gewisslich sterben” (1Mo 2:17). 
  
Der Mensch fiel zwar nicht tot um, aber der Tod befiel den Menschen von Stund an. Der Tod saß ihm jetzt in den Gliedern und fraß an ihm, bis eines Tages das Herz stillstand und er zusammensackte. So begann Gottes Urteil sich also tatsächlich sofort auszuwirken. Der Apostel Paulus lehrt: ”Der Lohn der Sünde ist der Tod” (Röm 6,23). Der Tod ist redlich erworbener Lohn. Wenn wir als Angestellte gearbeitet haben, bekommen wir am Ende des Monats unseren Zahltag. Der steht uns nach allem Recht zu. Ebenso haben wir unser Leben lang der Sünde gedient. Wir haben als Lohn den Tod, den ewigen Tod, verdient. Jedesmal, wenn ein Mensch stirbt, stellt uns der Schöpfer einen neuen Beweis vor die Augen, dass wir gefallen, dass wir verdorben, dass wir schuldig sind. 

Wären wir es nicht, würden wir nicht sterben. Dass wir sterben, beweist jedesmal, dass wir Sünder sind. Es ist eitel, sich einreden zu wollen, wir seien edel, in uns schlummerten göttliche Kräfte, die man nur wecken müsse. Wie hohl all diese Theorien sind, zeigt jede Beerdigung. Hier haben wir das unüberhörbare Urteil der Realität. Wir sind von einem tödlichen Keim befallen; ein Virus sitzt in uns, der unsere Seele besudelt und unseren Verstand verdunkelt und unsere Glieder langsam auffrisst. Unser Inneres ist nicht sauber; es ist viel mehr voller Unrat, voller Fäulnis und Verwesung. Der Kern ist faul, und dieser Kern produziert nur Faules. So sagt es der Sohn Gottes: 
  
”Was aus dem Menschen ausgeht, das verunreinigt den Menschen. Denn von innen aus dem Herzen der Menschen gehen hervor die schlechten Gedanken, Ehebruch, Hurerei, Mord, Dieberei, Habsucht, Bosheit, List, Ausschweifung, böses Auge, Lästerung, Hochmut, Torheit; alle diese bösen Dinge gehen von innen heraus und verunreinigen den Menschen” (Mk 7:20-23). 
  
3. Henoch: Gott rettet aus dem Tod  5,21–24 
  
24 Und Henoch wandelte mit Gott; und er war nicht mehr, denn Gott nahm ihn hinweg. 
  
Dieser Satz sprengt die Monotonie der bisherigen Schilderung. Sechsmal steht in diesem Kapitel am Ende einer jeden Biographie der  Satz: ”Alle Tage die ... lebte, waren 930 Jahre, und er starb.” Hier aber fehlt dieser Satz. Henoch starb nie. Gott nahm ihn von diesem Schauplatz des Todes weg; Er nahm in zu sich in den Himmel, ins ewige Leben. An Henoch demonstriert uns Gott, dass Er den Willen und die Macht hat, den Menschen dem Griff des Todes zu entwinden. 

Ja, es braucht beides: den Willen und die Macht. Wenn Gott nicht retten will, dann wird niemand gerettet. Und wenn Gott nicht mit Seiner Macht eingreift, wird niemand gerettet. Im Evangelium zeigt sich schließlich in vollendeter Klarheit Gottes Wille und Gottes Macht, den Sünder vom ewigen Tod zu retten. Der Apostel Paulus sagt: 
  
”Gott will, dass alle Menschen errettet werden” (1Tim 2,4). 
  
”Das Evangelium ist Gottes Kraft zur Errettung” (Röm 1,16). 
  
Was Gott mit Henoch tat, ist eine Verheißung für nachkommende Geschlechter: Er würde den Menschen aus der Gewalt des Todes befreien. Er erfüllte diese Verheißung, als Er Seinen Sohn in diese Welt sandte:  
  
”Jesus Christus hat den Tod zunichte gemacht und dafür  Leben und Unverweslichkeit ans Licht gebracht durch das Evangelium” (2Tim 1,10). 
  
Diese Verheißung ist aber gleichzeitig eine Warnung: Wen Gott nicht herausreißt, der wird vom Tod hinuntergerissen werden. Wen Gott herausreißt? Wen reißt Gott denn heraus? Reißt Er nicht alle heraus? Nein. Das lernen wir an Henoch. Über Henoch sagt der Apostel Paulus: 
  
”Durch Glauben wurde Henoch entrückt, damit er den Tod nicht sehen sollte, und er wurde nicht gefunden, weil Gott ihn entrückt hatte” (Heb 11,5) 
  
”Durch Glauben”, das ist es. Darauf kommt es an. Wer nicht glaubt, wird nicht aus dem herausgerissen. Nur wer glaubt, wird leben; wer glaubt wird nicht sterben. Das hat der Sohn Gottes selbst gesagt: 
  
”Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, hat ewiges Leben und kommt nicht ins Gericht, sondern er ist aus dem Tode in das Leben übergegangen” (Joh 5:24). 
  
”Ich bin die Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er gestorben ist; und jeder, der da lebt und an mich glaubt, wird nicht sterben in Ewigkeit. Glaubst du dies?” (Joh 11:25,26). 
  
  
4. Noah: Gott rettet durch das Gericht hindurch 5,25–32 
28 Und Lamech lebte hundertzweiundachtzig Jahre und zeugte einen Sohn. 
29 Und er gab ihm den Namen Noah, indem er sprach: Dieser wird uns trösten über unsere Arbeit und über die Mühe unserer Hände wegen des Erdbodens, den Jehova verflucht hat. 
  
Hier wird jemand geboren, durch den Gott den Menschen ”trösten” wird. Ja, Gott wird den Jammer, den wir in die Welt gebracht haben, aus der Welt schaffen. Er wird die Sünde, die den Jammer gebiert, wegschaffen (Joh 1,29), und dann wird er diese ganze Schöpfung, die von Kummer und Schmerz befallen ist, wegschaffen und einen neuen Himmel und eine neue Erde ins Dasein rufen, wo kein Leid mehr sein wird. So wird er uns auf immer trösten (Off 21,3-4). 
  
”Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde waren vergangen... Und Gott wird jede Träne von ihren Augen abwischen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Trauer, noch Geschrei, noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen” (Off 21:3,4). 
 

Die große Flut: 1Mose 6 –8
Kapitel 6 
   
Die Verse 1 – 7 bilden die logische Fortsetzung des Kapitels 5. Dort wurde uns gezeigt, dass der Mensch, der im Bild und Gleichnis Gottes geschaffen worden war, sündigte und des halb sterblich wurde. Der vorliegende Abschnitt zeigte uns, wie der Menschmoralisch degenerierte. Er zeigt gleichzeitig, wohin die Sünde den Menschen treibt, wie tief sie ihn hinabreißt, wenn sie ausgereift ist. Er pflegt nicht mehr Umgang mit seinem Gott, sondern mit dem Feind Gottes (V. 2 und 4). Der V. 5 zeigt uns, dass der Mensch von innen her verdorben ist, und das von Jugend an. Woher kommt das? Er ist so geboren (1Mo 5,3). Seine Natur ist so geworden. 


Die Verse 1 – 7 sind die Begründung für das in den Kapiteln 6 – 8 beschriebene Gericht über alle Menschen. Er ist sittlich so verkommen und seine Schuld ist so groß, dass Gott ihn richten muss. Dieses Gericht ist die weltweite Flut, die wir auf Deutsch die Sintflut nennen. Diese Katastrophe hat sich in das kollektive Gedächtnis der Menschheit eingebrannt. Das zeigt sich daran, dass es unter den verschiedenen Völkern und Kulturen auf allen Kontinenten der Erde Sintflutüberlieferungen gibt. In diesem weltweiten Geschehen lehrt uns Gott die grundlegendsten Wahrheiten über Gericht und Gnade. Gnade? Wir wundern uns vielleicht. Aber es ist so:


Die Verse 1–7 bilden den schwarzen Hintergrund für jenen Satz, in dem zum ersten Mal in der Bibel das Wort "Gnade" vorkommt (V.8). So groß die Sünde ist, so wirksam muss die Kraft sein, die den Menschen aus ihr befreit. Diese Kraft ist Gottes Gnade. Wo die Sündemächtig geworden ist, ist Gnade noch mächtiger geworden (Rö 5,20);und diese Gnade rettet Noah und seine Familie. Sie kommt von Gott, sie ist der Erweis der Macht Gottes für Schuldige und Verlorene; sie führt daher unfehlbar zu Gott.

Der Mensch überschreitet von Gott gezogene Grenzen 6,1–4
 
1 Und es geschah, als die Menschen begannen sich zu mehren auf der Fläche des Erdbodens, und ihnen Töchter geboren wurden,
2 da sahen die Söhne Gottes, dass die Töchter der Menschen schön waren, und sie nahmen sich zu Weibern, welche sie irgend erwählten.
3 Und der HERR sprach: Mein Geist soll nicht ewiglich mit dem Menschen rechten, da er ja Fleisch ist; und seine Tage seien hundertzwanzig Jahre.
4 In jenen Tagen waren die Riesen auf der Erde, und auch nachher, als die Söhne Gottes zu den Töchtern der Menschen eingingen und diese ihnen gebaren. Das sind die Helden, welche von alters her waren, die Männer von Ruhm gewesen sind.
"als die Menschen begannen sich zu mehren": dass sie sich mehrten, war einsichtbarer Beweis des Segens Gottes 1Mo 1,28; 9:1). Was macht nun der Mensch mit all dem Guten, das ihm Gott tut und das ihm Gott gibt? Er missbraucht es. Er verbindet sich mit dem Widersacher Gottes. "die Söhne Gottes" ist ein Ausdruck, der im Alten Testament für die Engel verwendet wird (Hiob1; 2; 38). "sie nahmen sich als Frauen" und "sie gingen zu den Töchtern der Menschenein". Gott hatte in der Schöpfung Licht von der Finsternis, oben und unten, Erde und Meer, Art von Art geschieden. So zog Er Grenzen. Nun wird eine Grenze überschritten, die Gott gezogen hat. Damit macht sich der Menschschuldig. Gott lässt ihn die Folgen seines Tuns ernten: Er hat Grenzenverletzt; Gott wird Grenzen, die Er gesetzt hat, aufheben. Am zweiten Schöpfungstag hatte Gott die Wassermassen oberhalb und unterhalb der Atmosphäre geschieden. Im Gericht lässt Er die Wassermassen wieder zusammenfallen (Kap 7,11.12). 


Was lernen wir damit an diesem ersten Gericht? Der Mensch erntet, was er sät. Das Böse, das er tut, fällt auf seinen Kopf zurück (Ps 7,16). Das geschieht hier in ganzbuchstäblichem Sinn. 

"Seine Tage seien hundertzwanzig Jahre": Dem Menschen wird eine Frist gesetzt. Gott gibt dem Menschen Zeit. David sagt, Gott ist langsam zum Zorn(Ps 103). Darum wartet er, bevor Er straft. Darum warnt er den Menschen und gibt ihm Zeit, in sich zu gehen, umzukehren, sich mit Gott zu versöhnen. Das ist ein Thema, das in der Bibel immer wieder vorkommt. Salomo sagt, dass "das Urteil über böse Taten nicht schnell vollzogen wird" (Pred 8,11). Petrus sagt, dass "die Langmut Gottes in den Tagen Noahs zuwartete" (1Pet 3,20), und dass" die Langmut unseres Herrn" zeigt, dass er retten will (2Pet 3,15). Gott hat nicht Gefallen am Tod des Gottlosen, er will vielmehr, dass der Gottlose sich bekehrt und lebt (Hes 18,23). 

 
Das Herz des Menschen und das Herz Gottes 6,5–6
5 Und der HERR sah, dass des Menschen Bosheit groß war auf Erden und alles Sinnen und Trachten seines Herzens nur böse den ganzen Tag.
6 Und es reute den HERRN, dass er den Menschen gemacht hatte auf der Erde, und es schmerzte ihn ins ein Herz hinein.
"Und der HERR sah": Die Menschen trieben ihre eigenen Geschäfte und vergaßen den Himmel, vergaßen den Unsichtbaren. Aber der Herr sah. Ersieht vom Himmel auf die Erde (Ps 14). Er sieht im Verborgenen (Mt 6). Der Herr sieht den Menschen wie er wirklich ist. Hier wird es uns gesagt: "Seine Bosheit ist groß", und "alles Sinnen und Trachten seines Herzens ist nur böse". Sein ganzes  Sinnen – nicht erst sein Tun – ist böse. Der Mensch sieht nur, was vor Augen ist, Gott aber sieht das Herz (1Sam 16,7).Sein Inneres ist finster; und aus diesem Inneren kommt Finsteres hervor. Das ist das biblische Menschenbild, das auch der Sohn Gottesbestätigt hat. Er sagte, dass die Menschen die Finsternis mehr lieben als das Licht:

"Dies aber ist das Gericht, dass das Licht in die Welt gekommen ist, und die Menschen haben die Finsternis mehr geliebt als das Licht, denn ihre Werke warenböse" (Joh 3:19).

Wie? Der Mensch soll die Finsternis, das Böse mehr lieben als das Gute? Das ist eine so radikale Verurteilung des Menschen, dass sie niemandem gefällt. Die Zeitgenossen Jesu stießen sich daran, genau so wie der Mensch heute. Viel lieber hören wir, dass wir einen guten Kern haben und  dass wir alle Menschen guten Willens seien. Wir schmeicheln uns eben gerne; aber die Bibel schmeichelt uns nicht. Sie sagt: Der ganze Mensch – Verstand, Gefühl und Wille inklusive – ist gefallen, im Bösen gefangen, vom Bösen geknechtet, verderbt. 

"Es reute den HERRN": Gott kann nicht in der Weise bereuen, wie wir Menschen es tun. Wir bereuen Dinge, die wir gesagt oder getan haben, wenn wir nachträglich merken, dass sie falsch waren. Warum tun wir manchmal Dinge, die wir später bereuen? Weil wir blind sind. Wir sehenden späteren Schaden   nicht. Oder weil wir verdorben sind; wir können nicht anders. Gott muss nie etwas bereuen, weil Er sich nie täuscht. Er sagt nie etwas, das Er nachher zurücknehmen muss; Ertut nie etwas, das Er besser nicht getan hätte. Der Ausdruck "es reute den HERRN" ist ein Beispiel von sogenannter Anthropopathie: Man sagt etwas über Gott, als sei Er menschlichen Beschränkungen und Leidenschaften unterworfen. Diese Ausdruckweise kommt unserer Beschränktheit zu Hilfe. Ohne solche Vergleiche könnten wir Gott gar nicht verstehen. Es ist ähnlich wie bei den sogenannten Anthropomorphismen in der Bibel. Wir lesen von Gottes Wimpern, Nase, Fingern und Füßen. Das bedeutet natürlich nicht, dass Ereinen Leib hat. Es sind nur vergleiche mit Dingen, die uns bekannt sind, um unserem Unvermögen, das rein Geistliche zu erkennen, aufzuhelfen.


Der Ausdruck hier will uns zeigen, dass Gott eine Sache so schmerzte, wie uns ein Sache schmerzt, wenn wir sie bereuen. Er will besagen, dass Gott Seine Haltung gegenüber dem Menschen ändert, ändern muss, weil der Mensch sich geändert hat. Gott hatte ihn gut erschaffen, aber er war böse geworden. Nicht Gott ist untreu geworden; der Mensch hat an Gott große Untreue erwiesen. So wird Gott, weil Er treu ist und weil Er nicht lügen kann, den Menschen richten. Er hatte den Menschen angekündigt, dass er das tun würde (1Mo 2:16). Adam wusste das, seine Nachkommen wussten das. Wir sollten nicht vergessen: Adam lebte noch, als die Menschen anfingen sich zu mehren und die Bosheit ebenso. Während der letzten 120Jahre vor der Flut, die Gott in Seiner Langmut zuwartete, lebten Methusalah und Lamech, die Adam noch persönlich gekannt hatten Der Mensch wusste um die Bedingungen; und er verstieß mutwillig gegen sie. 

"und es schmerzte ihn in sein Herz hinein": Das ist eine sehr drastische Ausdrucksweise. Sie zeigt, wie stark Gott empfindet. Gott ist nicht ein etwas; er ist nicht eine unpersönliche Kraft. Er ist ein lebendiger Gott; Er ist eine Person. Die Bibel sagt nicht, dass Er ein Mensch sei; aber Er ist eine Person. Der Mensch hat Persönlichkeit. Woher hat er sie? Er hat sie von seinem Schöpfer. Der Mensch ist einschwacher und durch die Sünde erst noch entstellter Abglanz von Gottes Wesen.  Ist nun der sündige Mensch schon eine Person, die ein ganzausgeprägtes Bewusstsein seiner Identität hat, dann muss Gott in viel höherem Maß persönlich sein. Eines der Merkmale einer Person ist, dass sie empfindet. Wenn wir Regungen wie Freude und Kummer kennen, dann können wir sicher sein, dass diese Regung bei Gott viel tiefer und viel stärker sind.

Gottes Gerechtigkeit und Gnade 6,7–8
In diesen beiden Versen stehen diese beiden scheinbar unvereinbaren Eigenschaften Gottes direkt nebeneinander. Wie passt Gerechtigkeit zu Gnade? Wie kann man gleichzeitig Rechtdurchsetzen und Gnade walten lassen? Gott kann das; und Gott tut das. Das gehört zur Herrlichkeit des Evangeliums, dass in ihm beides in vollkommener Weise zur Geltung kommt. Gott ist gerecht; Gott richtet  Sünde. Gott ist gnädig; Gott vergibt Sünden. 

"Ich will den Menschen, den ich geschaffen habe, vertilgen": Der Mensch, die Krone der Schöpfung und der Liebling Gottes! Gott richtet ihn, weil er bösegeworden ist; das heißt, seine Strafe ist gerecht. Gott hat das Recht ihn zu richten, weil Er ihn erschaffen hat. Und Gott hat auch die Macht ihn zu richten, weil Er ihn erschaffen hat. 

Gott hat das Recht: 

Gott hat ihn erschaffen. Ohne Gott, ist der Mensch nicht; ohne ihn hat er nichts; ohne ihn kann er nichts. Alles verdankt das Geschöpf seinem Schöpfer. Darum ist der Mensch Gott gegenüber schuldig, wenn er nicht gut, was Gott will. Und weil eran Gott schuldig geworden ist, hat Gott das Recht, die Sünde zu strafen. Das ist ein Rechtsgrundsatz, den wir im menschlichen Zusammenleben anerkennen. Wenn mein Nachbar mich schädigt, dann bestehe ich auf Genugtuung. Weil Gott alles nach seinem Willen erschaffen und damit auch alle Regeln des Lebens und Zusammenlebens in das System der Schöpfung hineingelegt hat, wird er alles und jedes strafen, das gegen Seinen Willen und damit gegen die Regeln verstößt. Das ist uns überall selbstverständlich: Wer in der Schule mogelt, wird bestraft; wer im Fußball ein Faul begeht, bekommt die rote Karte; wer zu schnell fährt, muss eine Geldstrafe bezahlen. Und der Mensch soll gegen seinen Schöpfer sündigen, und der Schöpfersollte ihn nicht bestrafen dürfen? 

Gott hat die Macht:
Wenn Gott den Menschen erschaffen hat, dann ist es ganz logisch, das Gott ihn auch vernichten kann. Wenn Gott die Macht hat, aus dem Nichts alles zu erschaffen und in die Mitte der Schöpfung den Menschen hineinzustellen, dann hat Er auch die Macht, den Menschen aus der Schöpfung herauszureißen. Das ganze Werk der Schöpfung zeigt, dass Gott allmächtig ist. Er hat die Macht über alles, das sich in der ganzen weiten Schöpfung regt. Welch eitler Wahn zu denken, man könne Gott entrinnen!

Der Mensch hat die Strafeverdient: Es ist eine sittliche Ungeheuerlichkeit, die der Mensch sich leistet. Er verwendet die Kräfte, die Gott ihm gegeben hat, um sich gegen Gott zu kehren. Er wendet das Denken, das Gott ihm beigebracht hat, um gegen seinen Schöpfer zu sinnen. Und unter alle Geschöpfen verdankt niemand Gott so viel wie der Mensch, die Krone der Schöpfung. Wem mehr gegeben ist, vom dem verlangt man mehr(Lk 12,48). Der Mensch hat sich gegen seinen Wohltäter aufgelehnt; er hat gemeinsame Sache gemacht mit dem Feind Gottes. Er ist schuldig; er hat die Strafe verdient. 

Der Mensch ist der Strafewürdig, weil er Mensch ist: Wäre der Mensch nur ein "Primat", würde er die Strafe so wenig verdient haben wie ein Affe, der in Indien in der Bananenplantage hockt und Bananen frisst. Aber der Mensch ist eben nicht ein Primat; er ist nicht ein sprechendes Tier, sondern er ist Mensch. Darum ist er verantwortlich für sein Tun und Lassen; und wenn er böses getan hat, dann wird er bestraft, weil Gott ihn als Menschen behandelt. Ließe Gott dem Menschen alles durch, sagte Er damit, dass wir ihm so viel bedeuten wie die Affen oder die Ratten oder die Flöhe.

"Aber Noah fand Gnade": Wir haben gesehen, wie das Herz des Menschen ist. Hier sehen wir, wie das Herz Gottes ist. Er zeigt dem Schuldigen Gnade. Er tut dem Undankbaren Gutes; Er liebt den Menschen, der sich gegen ihn gekehrt hat. 


Wir fragen: Warum fand Noah Gnade in den Augen Gottes? Lag das an ihm, oder lag das an Gott? Was unterschied Noah von seinen Zeitgenossen? Wir müssen doch wohl das ganze Kapitel 5 so verstehen, dass es eben auf Gottes in Kap 6 beschriebenes Handeln in Gericht und Gnade vorbereitet. In Kapitel 5 hatten wir gelernt, dass die Söhne die Natur ihrer Väter erben. Sie werden als Sünder geboren. Das heißt: Auch Noah ist im Gleichnis eines Vaters gezeugt und geboren worden, ein Sünder, ein Gerichtswürdiger. Dass Gott Noah rettet, ist Seine Gnade, Sein freies, in Ihm allein begründetes Wohlgefallen.


Das Neue Testament bestätigt diese Grundwahrheit, die uns schon im ersten Buch der Bibel aus der Anfangszeit der Menschheitsgeschichte gelehrt wird: Wir können nur durch Gnade gerettet werden. Wir können nur gerettet werden, weil Gott uns wider Erwarten Gutes tut; ja, wir müssen es noch deutlicher sagen: Weil Er alles für uns tut:

"Der Lohn der Sünde ist der Tod, aber die Gnadengabe Gottes ist ewiges Leben in Christus Jesus, unserem Herrn" (Römer 6:23).

"Durch die Gnade seid ihr errettet, mittelst des Glaubens; und das nicht aus euch, Gottes Gabe ist es" (Epheser 2:8).

Noah und die Arche6,9–22
9 Dies ist die Geschichte Noahs: Noah war ein gerechter, vollkommener Mann unter seinen Zeitgenossen; Noah wandelte mit Gott.
Das wird erst gesagt, nachdem wir erfahren haben, dass Noah Gnade bei Gott gefunden hatte. Gottes Gnade verändert den Empfänger dieser Gnade. Sie lässt ihn das Gute wollen, sie befähigt ihn das Gute zu wirken (Ph 2,13). Gottes Gnade er zieht zur Gerechtigkeit (Tit 2,11). Hätte Gottes Gnade nicht zuerst an Noah gewirkt, wäre er nicht "ein gerechter, vollkommener Mann unter seinen Zeitgenossen" gewesen; denn er hatte wie alle seine Zeitgenossen die Natur Adams, die die Sünde liebt und sich gegen Gott erhebt.

14 Mache dir eine Arche von Gopherholz; mit Kammern sollst du die Arche machen und sie von innen und von außen mit Harz verpichen.
Noah hat Gnade gefunden in Gottes Augen; Gott will Noah retten. Hätte Er ihn nicht ohne Arche retten können? Hätte Er ihn nicht ohne ein Mittel aus dem Gerichtheraushalten können? Gott will aber den Menschen in Sein Tuneinbeziehen. Gottes Handeln in Gnade und Errettung geht nicht am Menschen vorbei, sondern bezieht den Menschen ein. Gott rettet, indem Er uns willig macht zur Errettung. Gott macht die Erretteten zu Seinen Dienern, indem Er sie lehrt, Seinen Willen zu tun.


Das bedeutet, dass Gott uns nur rettet mit unserem Willen. 

Er ruft uns auf, zu hören: "O Land, Land, Land, höre das Wort des HERRN!" (Jer 22.29).

Er befiehlt uns, Buße zu tun: "Gott gebietet er jetzt den Menschen, dass sie alle an allen Orten Buße tun sollen" (Apg 17.30).

Er ruft uns auf, ihn zu suchen: "Sucht den HERRN, während er sich finden lässt; ruft ihn an, solange er nahe ist" (Jes 55,6).

Er fordert uns auf, zu glauben : "Glaubt an das Evangelium!" (Mk 115).

Er appelliert an unseren Willen: "Wer da will, nehme das Wasser des Lebens umsonst" (Off 22,17).

Menschen gehen nur deshalb verloren, weil sie nicht wollen. Sie wollen nicht hören, sie wollen nicht umkehren, sie wollen nicht glauben, sie wollen nicht zum Sohn Gotteskommen: "Wie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen... und ihr habt nicht gewollt!" (Mt 23.37). "Ihr wollt nicht zu mir kommen, damit ihr Leben habet" (Joh 540).

22 Und Noah tat es; nach allem, was Gott ihm geboten hatte, also tat er.
Was bewegte Noah, alles zu tun, was Gott ihm befohlen hatte, so unmöglich und so sinnlos es aussah. Dazusagt uns der Hebräerbrief etwas:

"Durch Glauben bereitete Noah, als er einen göttlichen Ausspruch über das, was noch nicht zusehen war, empfangen hatte, von Furcht bewegt, eine Arche zur Rettung seines Hauses" (Heb 11,7).

Zwei Dinge werden hier genannt: "Glauben" und "Furcht".

Es ist nicht das erste Mal, das wir aus der Frühzeit der Menschen erfahren, wie wichtig Glauben ist. Schon von Abel hatten wir erfahren, dass er Gott glaubte, und dass er durch diesen Glauben von Gott angenommen wurde. Auch Noah glaubte. So lernen wir, dass der Mensch nur auf diese Weise gerettet werden kann: durch Glauben. Einige hundert Jahre später lebte Abraham, und auch erfuhr das gleiche: "Abraham glaubte dem HERRN, und das rechnete er ihm zur Gerechtigkeit" (1Mo 15.6). Im Neuen Testament hören wir:

"Ohne Glauben ist es unmöglich, ihm zu gefallen; denn wer Gott naht, muss glauben, dass erist, und denen, die ihn suchen, ein Belohner ist" (Heb 11.6).

Noah glaubte Gott nicht nur; Noah fürchtete Gott auch. Was ist denn das, Gottesfurcht? Dazu sagt uns die Bibel einiges: 

Mose fragt: "Wer glaubt aber, dass du so sehr zürnst, und wer fürchtet sich vor 



solchem deinem Grimm?" (Ps90,11)

Hiob sagt: "Die Furcht des HERRN, das ist Weisheit; und das Böse meiden, das ist


Verstand" (Hi 28.28).

Salomo sagt sogar: "Der Anfang der Weisheit ist die Furcht des HERRN" (Spr9.10).

Der Sohn Gottes befahl: "Und fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten ,und


 die Seele nicht können töten; fürchtet aber vielmehr den, der Leib und Seele


verderben kann in der Hölle" (Mt 10,28).

Der Apostel Paulus sagt: "Wir wissen, dass der Herr zu fürchten ist" (2Kor5,11).

Johannes sagt im letzten Buch der Bibel: "Fürchtet Gott und gebt ihm die Ehre; denn


die Stunde seines Gerichts ist gekommen! Und betet an den, der gemacht hat


Himmel und Erde und Meer und Wasserbrunnen" (Off 14.7).

Hier haben wir zwei Dinge, die im heutigen Urteil von Menschen eigentlich gar keine Rolle mehr spielen. Oderhaben wir je gehört, dass von einem Politiker oder von einem Kulturschaffenden anerkennend vermerkt wurde, er sei gläubig und gottesfürchtig? Der Apostel Paulus nennt eines der besonderen Merkmalen der Menschen, die verloren gehen: "Es ist keine Furcht Gottes vor ihren Augen" (Rö 10,18). 

 

Kapitel 7
"Vierzig Tage und vierzig Nächte" ist ein Zeitraum, der in der Schrift sehr häufig vorkommt:

Noah: 1Mo 7:4; 8:6

Jakob: 1Mo 50:3

Mose auf dem Berge: 2Mo 24:18;34:28

Die Kundschafter: 4Mo 13:25;14:33,34

Goliath: 1Sam 17:16

Hesekiel: Hes 4:6

Schonfrist Ninives: Jon 3:4

Versuchung des Herrn: Mt 4:2

Nach der Auferstehung des Herrn: Apg 1:3

 

Kapitel 8
Noah baut dem HERRN einen Altar 8,20–22
20 Und Noah baute dem HERRN einen Altar; und er nahm von allem reinen Vieh und von allen reinen Vögeln und opferte Brandopfer auf dem Altar.
21 Und der HERR roch den lieblichen Geruch, und der HERR sprach in seinem Herzen: Nicht mehr will ich hinfort den Erdboden verfluchen um des Menschen willen; denn das Dichten des menschlichen Herzens ist böse von seiner Jugend an; und nicht mehr will ich hinfort alles Lebendige schlagen, wie ich getan habe.
Am Anfang des Berichtes von der großen Flut steht die Sünde des Menschen. Am Ende des Berichtes steht der Altar. Am Anfang steht Gottes Zorn über den Menschen, am Ende steht Gottes Freundlichkeit gegenüber den Menschen. Am Anfang sagt Gott :"Ich will die Menschen mitsamt der Erde verderben"(6,13); am Ende sagt Gott: "Ich will sie nicht mehr schlagen." 


Wie ist diese Wende zu erklären? Der Altar ist die Erklärung. Auf diesem Altar opferte Noahreine Tiere. Dieses Opfer bewegt Gott zu sagen: "Ich will die Erde nicht mehr verfluchen des Menschen wegen." Dieser Altar ist wie jeder andere Altar im Alten Testament eine Vorwegnahme von Golgatha. Das Kreuz auf Golgatha ist der eine große Altar, am dem das ganze Schicksal des Menschen eine Wende nimmt. 

"Und der HERR roch den lieblichen Geruch": hebr. reachhannichoach, "Geruch der Beruhigung" oder "der Befriedigung". Was hier nur vorläufig war und zeitweilige Bedeutung hatte, geschah in  vollendeter Weise und mit bleibender Bedeutung auf dem Hügel Golgatha. Dort wurde der Sohn Gottes wie ein Opferlamm geschlachtet. Er trug dort Gottes Zorn über die Sünde. Gottes Zorn ist in diesem Opfer zur Ruhe gekommen. Gottes Gerechtigkeit und Liebe ist im Opfer des Sohnes vollkommen befriedigt.

"Nicht mehr will ich hinfort den Erdboden verfluchen...": Das ist das Ergebnis von Noahs Opfer. Aber auch das war nur etwas Vorläufiges, wie ein Schatten, der nur Umrisse hat, aber keine Substanz. Die Substanz ist mit Christusgekommen. Seit Er für Sünder am Fluchholz gehangen hat, kann Gott jedem, der an ihn glaubt, Vergebung und Leben zusagen. Christus hat durch Seinen Opfertod die Sünde weggenommen (Joh 1,29).Gott wird als Folge des Werkes Christi eines Tages eine neue Schöpfung einführen, in der es überhaupt keinen Fluch mehr geben wird (Off 22,3). 

"denn das Dichten des menschlichen Herzens ist böse von seiner Jugend an": Dieser Satz stand auch am Anfang der Flutgeschichte. Dort war er die Begründung für das Gericht, das über alles Fleisch kommen musste; hier ist er die Begründung dafür, dass Gott nicht mehr richten wird. Wie soll man das verstehen? Man versteht es nur, wenn man bedenkt, dass Noah geopfert hat und der Herr den Geruch dieses  Opfers gerochen hat. 


Und jetzt zur Substanz: Der Tod des Gerechten für die Ungerechten (1Pet 3,18) hat Gott verherrlicht, hat die Sünde abgeschafft, hat dem gerechten Gott die Grundlageverschafft, auf der Er jetzt der Welt die Sünde nicht zurechnet, sondern ihr Versöhnung und Leben anbietet (2Kor 5,18–21). Der Mensch kann sich nicht bessern. Er kann sein Herz nicht verändern. Erkann nur bekennen, dass er böse ist, und glauben, dass Christus für seine bösen Taten bezahlt hat. Ja, glauben, darauf kommt’s an. Wer glaubt, wird leben:

"Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, hat ewiges Leben und kommt nicht ins Gericht, sondern er ist aus dem Tode in das Leben übergegangen" (Joh 5:24).
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Von der großen Flut bis zum Turmbau  Kap 9-11

Kapitel 9

Dieses Kapitel enthält folgende vier Abschnitte:

1. Erneuerter Segen für den Menschen  9,1
2. Erneuerter Auftrag des Menschen  9,2-7
3. Gottes Bund mit dem Menschen  9,8-17
4. Segen und Fluch über die Menschen  9,18-27
5. Noahs geht den Weg aller Menschen  9,28-29

Wir erfahren hier, was Gott tat, um Sein am Ende von Kapitel acht gegebenes
Versprechen zu verwirklichen. Die Erde soll bestehen bleiben, und die Erde
soll bevölkert und nicht erneut entvölkert werden. Darum sollen Saat und
Ernte einander weiterhin ablösen. Zuerst lernen wir, dass wir nur deshalb
leben können, weil Gott uns das Leben gegeben hat und weil Gott uns trotz
allem das Leben erhält (V. 1). Dann werden uns zwei Dinge gesagt, die für
den Erhalt des Lebens auf der Erde unerlässlich sind: Erstens die
Verantwortung des Menschen, über Tier und über Mitmensch zu herrschen (V.
2-7). Zweitens die Gnade Gottes, die dem Menschen den Lebensraum erhält, so
lange diese Erde besteht (V. 8-17). Und schließlich erfahren wir, wie der
Widerstreit zwischen den Söhnen des Lichts und den Söhnen der Finsternis
fortgesetzt wird und wie schon vor der Flut erneut (oder weiterhin) eine
Scheidung mitten durch die Familien der Menschen geht (V. 18-27).
Petrus sagt, dass Gott vor der Flut Geduld hatte mit der Sünde des
Menschen (1Pet 3,20). Hier erfahren wir, dass die Langmut Gottes mit der
Flut nicht ein Ende hat, sondern dass Er sie im Gegenteil erneuert und
sogar noch vergrößert. Wozu verfährt Gott mit dem Menschen in Geduld? Er
hat sich in Seiner Gnade vorgesetzt, aus der Masse der gefallenen
Menschheit Menschen für Sein ewiges Heil auszusondern. Hätte Er nicht
Absichten des Heils mit den Menschen, hätte Er auch keine Langmut gegenüber
den Menschen. Die Langmut mündet aber in einen zweiten Tag des weltweiten
Gerichts, der die Erde aber nicht entvölkern wird wie die Flut, sondern der
diese ganze Welt auflösen wird, und mit ihre die sündigen Menschen und alle
ihre Werke (2Pet 3,7-13). Wir können zusammenfassend sagen:

Gottes Langmut ist Seiner Gnade untergeordnet. Gottes Langmut bereitet vor
auf den Tag Seines Gerichts.

1. Erneuerter Segen für den Menschen  9,1

"Und Gott segnete Noah": Dieser Satz setzt fort, was Gott am Ende des
letzten Kapitels gesprochen hatte. Dort hatte Er  "in seinem Herzen"
gesprochen, Er wolle den Menschen nicht mehr verfluchen. Hier spricht Er
aus, was in Seinem Herzen ist, und segnet Noah und damit die ganze
Menschheit.

Der Mensch hatte im Garten Eden gesündigt, aber Gott beließ ihn noch auf
der Erde, um ihn auf den Tag einer großen Errettung von der Schuld und von
allen Folgen der Sünde zu behalten  (1Mo 3). So erwies Gott dem Menschen
unverdient Gutes. Er wusste seinem Schöpfer dafür indes keinen Dank,
sondern wurde so frech, dass Gott ihn in einer weltweiten Flut vom Erdboden
vertilgte.
Dem kleinen Überrest, den Gott vor dem Gericht verschonte, erneuert
nun  Gott den Segen. Er wiederholt den Befehl von 1Mo 1,28.  Es ist ein
wirksamer Befehl, d. h. Gott selbst sorgt dafür, dass Sein Befehl
verwirklicht wird: Der Mensch vermehrt sich. Das liegt allein am Willen und
an der Macht des Schöpfers. So sollen wir hier lernen, dass wir alles Leben
Gott verdanken. Er ist es, der uns das Leben gegeben hat und uns in einer
Welt der Sünde und des Todes erhält. Fragen wir, wozu Gott den in Langmut
eine ganze Welt von Sündern und Rebellen trägt? Seine Langmut hat einzig
den Zweck, Menschen aus dieser Welt der Sünde zu retten, wie der Apostel
sagt:

"Der Herr verzieht nicht die Verheißung, wie es etliche für einen Verzug
achten, sondern er hat Geduld mit euch, da er nicht will, dass irgend
welche verloren gehen, sondern dass alle zur Buße kommen" (2Pet 3,9).

Dient aber Gottes Langmut unserem Heil, was sollen wir dann von dem
Menschen sagen, den Gottes Güte nicht zur Buße bewegt (Rö 2,4)? Ist er
nicht noch schuldiger als der Mensch vor der Flut? Muss dann aber sein Ende
nicht entsprechend noch schlimmer sein? Ja, es wird schlimmer sein, denn er
wird nicht im Wasser, sondern im Feuer untergehen, wie der Apostel Petrus
uns sagt (2Pet 3,7).

2. Erneuerter Auftrag des Menschen 9:2-7

"Der Schrecken vor euch sei auf allem Getier": Vor dem Sündenfall war die
Herrschaft des Menschen über die Tiere durch reine Fürsorge und Liebe
geschehen, und der Mensch hatte kraft seines überlegenen Verstandes und
seines aufrechten Ganges die völlige Ergebenheit der  Tiere gewonnen. Nun
aber ist der Mensch ein Sünder geworden, und er muss zu spüren bekommen,
dass sich ihm gar nichts mehr ohne Mühe und Widerstand fügt: der Erdboden
nicht, und auch die Tiere nicht. Fortan sollten die Tiere den Menschen zwar
immer noch dienstbar sein, aber aus Angst. So beugt der Ochse seinen
starken Nacken unter das Joch, das der weit schwächere Mensch auf ihn legt,
und lässt das Pferd sich Zaum und Zügel anlegen, obwohl er die Kraft hätte,
sich dem Menschen zu entwinden. Und selbst die Tiere, die dem Menschen
nicht dienen, wie Löwe und Wolf, halten sich fern von ihm. Was anderes als
der Schrecken vor den Menschen ist es, das die Raubtiere daran hindert, die
Gassen und Höfe aufzusuchen, wo die Menschen sind?

"Alles, was sich auf dem Erdboden regt, und alle Fische des Meeres, in eure
Hände sind sie gegeben": Obwohl die Sünde hat alle Bedingungen erschwert,
sind dem Tiere dem Menschen noch immer dienstbar gemacht.
Zudem gibt er dem Menschen ein neues Recht und eine neue Pflicht:
Er darf fortan außer Kraut auch Fleisch essen; er soll fortan im Auftrag
Gottes Gericht über den Menschen üben. Damit der Mensch sein Recht nicht
missbrauche und anfange, Tiere mutwillig zu schlachten, verbietet ihm Gott
den Blutgenuss. Er soll nur so viele Tiere töten, als er zur Nahrung
braucht; er soll nicht herzlos hinschlachten und unnötiges Blut fließen
lassen, also etwa von einem Tier nur das Beste, das Blut, in dem der
Lebensodem ist, verwerten, und den Rest wegwerfen. So lehrt die
Gottesfurcht den Menschen, mit den Tieren achtsam umzugehen (Spr 12,10).
Andererseits darf der Mensch das Tier nicht wie seinesgleichen achten:
"von jedem Tier werde ich es fordern": Gott sagt ausdrücklich, er werde das
vergossene Blut auch vom Tier einfordern. Darum tun wir bissige Hunde und
stößige Rinder ab. Wohl ist es verwerflich, wenn Menschen Tiere schinden
und mutwillig töten, aber es ist nicht ein Vergehen, das sich mit Mord
vergleichen lässt, denn dafür und dafür allein fordert der Schöpfer die
Todesstrafe des Mörders. Der Mensch ist mehr als das Tier; das sollen wir
einmal mehr erkennen und verstehen. Es ist eine schlimme Perversion, wenn
wir Hunde und Frösche auf die Stufe von Menschen stellen.
Gott wird "das Lebensblut rächen". Er tut es zunächst durch die
Verordnung, die er dieser Ankündigung anschließt: Der Mörder muss unter dem
Beil des Scharfrichters sein eigenes Leben hergeben. Und dann tut Er es in
der letzten Abrechnung, die Er mit dem Menschen halten wird. Er ist der
Gott, der dem vergossenen Blut nachspürt und es rächt (Ps 9,13; Off 18,24;
19,12).

"Wer Menschenblut vergießt, durch den Menschen soll sein Blut vergossen
werden":  Der Mensch muss als Gottes Beauftragter Gottes Recht über dem
Menschen aufrichten und darüber Wachen, dass es befolgt wird. Er bekommt
von Gott den Auftrag, das Böse zu strafen, im äußersten Fall sogar die
Höchststrafe zu verhängen. Das ist ein bemerkenswerter Kontrast zur Zeit
vor der Flut. Kain hatte seinen Bruder ermordet, aber es durfte kein Mensch
sein Verbrechen sühnen und ihn dafür töten. Gott selbst verbot es (4,15).
So ließ Gott den Menschen noch unter einem milderen Regiment, in dem er ihm
Zeit und Gelegenheit gab, seinem Gewissen und seiner Einsicht zu folgen und
vom Bösen zu lassen. Unter dieser Ordnung der Güte versagte der
vorsintflutliche Mensch, wie wir gesehen haben. Gottes Güte führte nur
dazu, dass am Ende die Erde erfüllt war von Gewalttat (6,13).
Zu seinem eigenen Wohl unterstellt nun Gott den Menschen einem
strikteren Regiment: Gott gibt dem Menschen das Schwert des Scharfrichters
in die Hand und damit geht von ihm auch auf die Menschen jener Einfluss
aus, der ihm die Tiere gefügig macht: der Schrecken. So sagt es der
Völkerapostel ausdrücklich: Die Regierung ist ein Schrecken für den
Missetäter (Rö 13,3.4).
Gott hat dem Menschen also das Schwert in die Hand gegeben und
damit das Vollstrecken der Todesstrafe befohlen. Er darf sie aber nur im
äußersten Fall verhängen: Um Totschlag zu sühnen.
Wir sollten beachten, dass Gottes Recht nur dieses eine Vergehen
mit der höchsten Strafe heimsucht. Im jüdischen Gesetz forderte Gott auch
für andere Übertretungen die Todesstrafe, aber dieses Gesetz galt nur der
einen Nation, die auf Gottes Gesetz vom Sinai verpflichtet worden war. Hier
haben wir hingegen die göttliche Weisung, die seit der Zeit Noahs für alle
seine Nachfahren verbindlich ist. Todesstrafe muss, sie darf aber nur in
diesem einen Fall verhängt werden.
Die Begründung, die Gott gibt, kann man nicht falsch verstehen:
"Denn im Bilde Gottes hat er den Menschen gemacht."  Diese Begründung
schaut in zwei Richtungen: Erstens, der Mensch ist im Bild Gottes
erschaffen, darum hat er die Fähigkeit und die Pflicht, Böses zu richten.
Zweitens, wer einen Menschen erschlägt, erschlägt jemanden, den Gott in
seinem Bild erschaffen hat. Das ist ein so großes Vergehen, dass sie nur
mit dem Tod des Totschlägers gesühnt werden kann.
Zum Schluss dieses Abschnittes wiederholt Gott die Aufforderung:
"seid fruchtbar und mehrt euch." Damit unterstreicht er die Wichtigkeit der
hier gegebenen Verordnungen: Das Töten von Tieren zur Speise und das
Ausführen der verdienten Strafe für Missetaten, beides dient dazu, dass
dieser göttliche Auftrag in Erfüllung geht, beides ist also zum Wohl des
Menschen.
Verstehen wir, wir verkehrt es ist, wenn Menschen behaupten, gute
Menschen dürften kein Fleisch essen; und es sei barbarisch, die Todesstrafe
auszuüben. Was zur Ablehnung der Todesstrafe geführt hat, ist der
Missbrauch. Despoten (und nicht nur Despoten) haben für geringfügige
Vergehen Menschen hinrichten lassen, und das ist böse gewesen. Diesem Bösen
wird aber nicht damit abgeholfen, dass man die Todesstrafe überhaupt
aussetzt, sondern nur damit, dass man die Todesstrafe in der rechten Weise
vollstreckt. Umgekehrt ist das Unterlassen der Todesstrafe ein großes Übel.
Es ist erstens eine große Ungerechtigkeit gegenüber dem Ermordeten. Da hat
ihm einer das Leben genommen, und er kommt mit dem Leben davon. Soll das
gerecht sein? Und es ist zweitens ein Verkennen der Ungeheuerlichkeit
dieses besonderen Verbrechens. Es wird niemand im Ernst glauben können, es
sei eine gute Sache, kein Empfinden für Wesen und Maß des Bösen zu haben.
Haben wir kein Empfinden dafür, ist der Schritt nicht weit, es zu begehen.

Paulus sagt in Röm 13,1, dass Gott die Regierungen eingesetzt hat; und Gott
hat jeder vom Ihm eingesetzten Regierung geboten, den Totschläger
hinzurichten. Tut sie es nicht, widersetzt sie sich der Anordnung Gottes,
und Gott wird das rächen.
Am Ende der Tage wird er alle Regierungsgewalt dem Drachen und
durch den Drachen dem Tier übergeben (Off 13,2), und das Tier wird die
Todesstrafe wieder einführen und missbrauchen: Es wird Menschen für dieses
eine Vergehen umbringen, dass sie ihm die totale Ergebenheit verweigern
(Off 13,15).
Gott wird aber auch allen vorher geübten Missbrauch der
richterlichen Gewalt rächen. Vom Regenten, der dem Untergebenen das Leben
ohne genügende Ursache nahm, wird Gott das Blut einfordern. So wird am Ende
allen vollkommene Gerechtigkeit werden.

3. Gottes Bund mit  dem Menschen  9:8-17

Gott hat in Seinem Herzen gesprochen, er wolle die Erde nicht mehr mit
einer Flut heimsuchen. Was er beschlossen hatte, spricht Er nun vor Noah
und seinen Söhnen offen aus.  Gott hat uns zuvor diesen Einblick in Sein
Herz gewährt (8,21.22),um uns die tieferen Gründe für Seinen Bund der
Bewahrung des Menschen und damit der Langmut gegenüber dem Menschen zu
zeigen.
Der Grund für Gottes Bund ist in Gottes Herzen selbst; darum heißt
es: "Gott sprach in seinem Herzen." Der Anlass für den Bund ist der Mensch,
der hoffnungslos verdorben ist. Er ist so unverbesserlich, dass es nichts
fruchten würde, sollte man ihn wieder und wieder schlagen. Das hat der HERR
auch durch den Propheten Jesaja gesagt: "

Warum solltet ihr weiter geschlagen werden, da ihr nur den Abfall mehren
würdet? Das ganze Haupt ist krank, und das ganze Herz ist siech. Von der
Fußsohle bis zum Haupt ist nichts Gesundes an ihm: Wunden und Striemen und
frische Schläge; sie sind nicht ausgedrückt und nicht verbunden, und nicht
erweicht worden mit Öl" (Jes 1.5,6).

So bleibt kein anderer Ausweg, als dass Gott in Seiner Gnade dem Menschen
Gutes tut, das er sich nie verdient hat und nie wird verdienen können.
Verdient hat er immer nur das Gericht. Und er ist unverbesserlich. Er wird
durch keine Zucht und durch keine Erfahrungen lernen, Gott zu  lieben und
zu gehorchen. Seine Natur steht dagegen. Darum muss Gott, soll es für den
Menschen überhaupt  Hoffnung geben, nach Seiner Natur handeln. Das ist die
Substanz aller Gnade.

"Gott sprach zu Noah und zu seinen Söhnen": Gott hatte die Absicht, die
Erde vor einer zweiten Flut zu verschonen. Diese Absicht hätte Er für sich
behalten können, und der Mensch hätte in beständiger Erwartung einer neuen
Flut leben müssen. Es ist Gnade, dass Er zu Noah spricht und Seinen Bund
offenbart. Wir sollen wissen, dass diese Erde von keiner weltweiten Gericht
mehr heimgesucht wird, so lange sie besteht.
"Seht, ich errichte meinen Bund mit euch...": Siebenmal kommt in
den Versen 8-17 das Wort "Bund" vor, dabei nennt ihn Gott dreimal "mein
Bund" (V. 9. 11. 15). Es ist ein Bund, den Gott von sich aus schließt und
den zu erfüllen Er sich einseitig verpflichtet. Es ist damit ein
Gnadenbund, wie später der Bund mit Abraham und schließlich der in Christus
errichtete Neue Bund. Das bedeutet, dass Gott die Erfüllung des Bundes
nicht abhängig macht vom Empfänger der Verheißungen des Bundes. Gott würde
die Erde und ihre Bewohner bewahren ganz abgesehen davon, wie sich die
Menschen auf der Erde benehmen würden. Dass es so ist, beweist die
Tatsache, dass die Menschheit und die Erde noch immer bestehen, und das
nach einer Geschichte von Menschen, die von Generation zu Generation die
gleichen Sünden wiederholt, ja, oft sogar überboten haben.

"...und mit eurem Samen nach euch": Der die Verheißungen des Bundes
empfängt, ist der Mensch, die ganze Menschheit. Unabhängig davon, wie sie
sich verhalten würden, würde Gott die Erde nie mehr mit einer Flut
heimsuchen und würde Er Sommer und Winter, Saat und Ernte fortbestehen
lassen. Hier lernen wir ein erstes Mal deutlich ausgesprochen das Prinzip
der Gnade.

"...und mit den Vögeln, dem Vieh und allem Getier der Erde": Der Bund gilt
der ganzen Schöpfung und damit allen Tieren in ihr.

"Nicht mehr alles Fleisch ausgerottet werden": Gott wird die Erde, so lange
sie besteht, nie mehr durch ein Gericht vollständig entvölkern. In Seiner
Langmut wird er dem Menschen das Leben und den Lebensraum erhalten. Seine
Langmut heißt aber nicht, dass Er durchaus nicht richten werde. Er wird
vielmehr die Zeit Seiner Geduld mit Gerichtschlägen durchsetzen. Er wird in
Seinem gerechten Zorn immer wieder einzelne Völker richten und von Zeit zu
Zeit den ganzen Erdkreis mit wohlverdienten Schlägen heimsuchen. Das sind
aber gleichzeitig Erweise Seines Retterwillens und damit Seiner Gnade; denn
durch Seine zeitlich und im Umfang begrenzen Gerichte gibt Er jedes Mal
einen Fingerzeig auf ein kommendes, universales Gericht, dem niemand
entkommen wird.
Gott bestimmt "das Zeichen des Bundes", Gott setzt es selbst an den
Himmel und lässt es "in den Wolken erscheinen"; und Gott ist es, der "ihn
ansehen" wird, um gemäß Seinem Bund zu handeln. Alles geht von Gott aus,
alles wird durch Gott gewirkt. Das Zeichen des Bundes ist vollständig außer
der Reichweite der Menschen. So macht Gott ihm bewusst, dass auch der Bund
und das Erfüllen seiner Verheißungen ganz seinem Zugriff entzogen ist.
Nichts kann der Mensch dazu tun, dass er das Leben bekommt, dass ihm dieses
Leben erhalten bleibt und dass die Erde besteht und Jahr für Jahr ihre
Frucht hervorbringt zur Speise. Alles ist Geschenk.

"mein Bogen", das ist der Regenbogen. Er ist das Zeichen der Gnade, die
Gott dem Menschen gewährt. Dieses Zeichen erscheint noch zweimal im
Zusammenhang mit Gottes Handeln im Gericht, in Hesekiel 1,28 und in
Offenbarung 4,3 und 10,1. In beiden Büchern sehen die Propheten im Geist
das Kommen Gottes im Zorn, aber sie sehen und hören auch, dass Sein Kommen
Gnade ist. Er kommt, um uralte Verheißungen des Heils zu erfüllen.

Dieser erste Bund, den Gott mit dem Menschen schließt, enthält alle
Merkmale späterer Gnadenbündnisse. Wohl ist die Errettung, die dieser Bund
sicherstellt, nur auf das irdische Leben beschränkt, aber die verheißene
Errettung ist absolut gewiss. Im Neuen Bund macht Gott größere
Verheißungen. Er verheißt eine Errettung, die über das irdische Leben und
über die gegenwärtige Schöpfung hinausgeht. Hat Gott die Verheißungen des
Bundes nach dem Gericht der Flut bis zum heutigen Tag gehalten, dann wird
Gott die Verheißungen des Bundes nach dem Gericht der Sünde auf Golgatha
ebenso halten. So wie die Errettung des ersten Bundes bedingungslos war, so
ist auch die Errettung des neuen Bundes an keine menschliche Bedingung
geknüpft. Das ist der entscheidende Punkt am Gnadenbund. Daran liegt, dass
der Bund nicht fehlschlagen kann.

"Er hält den Bund, indem Er die Welt verschont. Wird Er nicht noch vielmehr
Seinem Bund treu sein und jene Retten, um derentwillen die Erde überhaupt
verschont wird? (Jes 54,9.10; Jer 33,20-25)" (R. S. Candlish, Studies in
Genesis)

4. Segen und Fluch über die Menschen 9,18-27

Im Anschluss an den Bericht vom Gnadenbund mit der Menschheit und der Erde
folgt ein Bericht, der uns zeigt, wie Gottes Gnade sich in den zwei
Nachkommenschaften niederschlägt: Der Same der Schlange (3,15) wird durch
sie nur ermutigt, in der Sünde und Auflehnung gegen Gottes Ordnung zu
verharren, während der Same des Weibes (3,15) durch Gottes Güte gelehrt
wird, Gott zu fürchten und sich Seinen Ordnungen zu fügen.
Die ganze Geschichte Noahs endet mit einer Episode, die zeigt, wie
der Same des Weibes und der Same der Schlange in beständigem Widerstreit
miteinander liegen (1Mo 3,15). Wie beim ersten Menschen, der verflucht
wurde, so ist es auch hier beim zweiten Menschen, der verflucht wird, ein
Familiendrama. Brüder verhalten sich jedes mal ganz verschiedenartig;
beide mal wird deutlich, dass es nicht an der Umwelt und nicht an der
Erziehung und auch nicht an der Vererbung liegt, auf welcher Seite einer
steht, auf der Seite der Nachtkommen der Schlange oder der Frau, oder auf
der Seite der Natur oder der Verheißung. Es liegt an Gottes Gnade. Wie der
Bund mit Noah auf reiner Gnade beruhte, so beruht es auf reiner Gnade, dass
einige in die Linie der Verheißungen und damit des Lebens gestellt werden.
Das sehen wir an Sem und an Japhet. An Ham lernen wir, dass es unsere
eigene Sünde ist, die uns dem Fluch und dem Tod aussetzen.
Man beachte die Asymmetrie der Aussagen: Allein die  Gnade führt
den Menschen zum Leben; allein die eigene Schuld belässt den Menschen im
Tod. Es liegt nicht an Gottes Ratschluss, dass ein Menschen in der Hölle
endet, sondern es liegt an seiner Schuld. Es ist nicht die Veranlagung oder
Disposition des Menschen, die ihn zum Leben erhebt. Es ist allein Gottes
Gnade.

"Diese drei sind die Söhne Noahs und von diesen aus ist die ganze Erde
bevölkert worden": Es soll im folgenden gezeigt werden, wie eine Scheidung
durch alle Menschen geht, wie wir bereits in der ersten Menschenfamilie
gesehen hatten (1Mo 4). Darum wird hier ausdrücklich hervorgehoben, dass
sich von den drei Söhnen Noahs alle Menschen auf die ganze Erde verteilten.

"Noah trank vom Wein und betrank sich": Aus den 350 Jahren, die Noah nach
der Flut noch lebte (V. 28), wird nur diese eine Episode erzählt. Wir
fragen uns, warum gerade diese für Noah so schamwürdige Geschichte als
einzige der Nachwelt erhalten bleiben sollte. Wenn das wahr ist, was der
Völkerapostel über zweitausend Jahre später schreibt, dass nämlich alles im
Alte Testament Geschriebene zu unserer Belehrung geschrieben ist (Rö 15,4),
dann sollen wir an Noah und an seinen Söhnen etwas lernen. Es muss
außerordentlich wichtig sein, weil es eben das einzige ist, das uns von
Noah nach der Flut noch gesagt wird.
An Noah lernen wir: Auch der Gerechte fällt (Spr 24,16); und darum
soll, wer meint er stehe fest, zusehen, dass nicht er auch falle (1Kor
10,13); denn er steht nicht in eigener Kraft; er steht nur, weil Gott ihn
hält. Hält uns Gott, kann keine Suende uns zu Fall bringen; hält Gott uns
nicht, ist keine Sünde zu klein, als dass sie uns übermannte.
An Ham lernen wir: Es ist äußerst verwerflich, wenn Söhne auf
Fehltritte ihrer Väter warten, um sich daran zu ergötzen. Ham muss seine
Freude daran gehabt haben, sonst hätte er es nicht anderen erzählt. Das ist
ein Missbrauch und eine Verdrehung des Auftrags, den Gott dem Menschen
gegeben hatte, das Böse des Menschen in Schranken zu halten (9,5.6). Ham
nützt die Sünde seines Vaters aus, um seine Autorität abzuwerfen. Wie übel
das war, zeigt sich am Fluch, den er damit auf sich zieht. Zur Sünde der
Schadenfreude siehe Spr 24,17; zum Gebot, die Eltern und damit
übergeordnete Autoritäten zu ehren, siehe 2Mo 20,12; 21,17; Mal 1,6. Ham
spottet seinem Vater, weil er gestrauchelt ist (Spr 30,17; 20,20). Das
Straucheln anderer will uns lehren, dass wir nicht besser sind, und dass
wir genau so straucheln werden, wenn Gott uns nicht bewahrt. Das Unglück
anderer will uns lehren, dass wir genau so ins Unglück fallen werden, wenn
wir meinen, wir seien besser und deshalb nicht umkehren und uns Gottes
Bewahrung und Errettung anbefehlen (Lk 13,1-5).
An Sem und Japhet lernen wir: Es ist äußerst löblich die Sünden
anderer und besonders von Personen, die über uns gestellt sind wie die
Eltern, zuzudecken. Petrus sagt: "Die Liebe deckt eine Menge von Sünden"
(1Pet 4,8). Wenn wir erfahren haben, wie Gott uns in Seiner Liebe unsere
Sünden vergeben und damit gewissermaßen zugedeckt hat, dann macht das uns
klein: Wir wissen, dass wir nicht besser sind. Und es macht uns dankbar;
und dann freuen wir uns, wenn wie uns auch anderen die Sünden zugedeckt
werden. Die Erinnerung an die eigene Sünde und Gottes Erbarmen machte den
Apostel Paulus klein (1Tim 1,12-15).

Noahs Spruch von Segen und Fluch ist ein Gedicht in drei Doppelzeilen,
wobei jedes mal die zweite Zeile Kanaans Verknechtung ausspricht:

Verflucht sei Kanaan!
Ein Knecht der Knechte sei er seinen Brüdern!
Gepriesen sei Jahwe, der Gott Sems;
und Kanaan sei sein Knecht!
Weit mache es Gott dem Japhet, und er wohne in den Zelten Sems;
und Kanaan sei sein Knecht!

"Verflucht": Hier haben wir den zweiten Menschen nach Kain, der verflucht
wird. Jener wird verflucht, weil er Hand an seinen Bruder legt, also seiner
eigenen Sünde wegen. Dieser wird verflucht, weil er sich über die Sünde
eines anderen freut. Daran sehen wir, dass es nicht nur wichtig ist, selbst
die Sünde zu überwinden, sondern dass wir uns angesichts der Sünde anderer
auch richtig verhalten. Die Sünden anderer zum Anlass der Selbstüberhebung
zu machen ist so schlimm, als hätte man selbst alle diese Sünden begangen.
Wir fragen uns, warum der Fluch nicht über Ham, sondern über Kanaan
ausgesprochen wird. Wir können auf alle Fälle sicher sein, dass Kanaan,
Hams Sohn (V. 18), Mitwisser und wohl auch Mittäter von Hams Sünde war.
Unverdient trifft nie einen Menschen ein göttlicher Fluch. Keiner wird für
die Sünde seiner Väter bestraft, sondern die Seele, die sündigt, die ist
es, die sterben soll (Hes 18,1-4).
Ham hatte sich wie ein würdeloser Sohn benommen; er soll selbst
einen würdelosen Sohn bekommen. Auf diese Weise soll Ham zu spüren
bekommen, wie einem Vater zumute ist, wenn sein eigener Sohn ein
schändlicher Sohn ist. Jeder Vater wünscht für seinen Sohn das Beste und
ist erfreut, wenn der Sohn gesegnet und geehrt wird. Umgekehrt gibt es für
einen Vater keinen Schmerz, der tiefer geht, als wenn der Sohn sich den
Fluch und die Schande zuzieht. So muss Ham zuhören, wie Noah seinen Sohn
verflucht. Zudem ist in der Verfluchung Kanaans sein Vater eingeschlossen.
Der gottlose Ham ist Verflucht und sein ganzer gottloser Same nach ihm.

"Kanaan sei ein Knecht!": Der Fluch, der über Ham kommt, ist Knechtschaft
und damit Erniedrigung und Schmach. Die Sünde ist immer die Schande des
Menschen; sie macht ihn zum Sklaven, wie der Sohn Gottes selbst sagte (Joh
8,34). Der besondere Fluch über Kanaan ist Gottes gerechte Vergeltung für
jemanden, der einen Vater nicht ehren mochte (siehe Mal 1,6). Ham ist nach
Kain der zweite Mensch, der verflucht wird. Beide haben dies gemeinsam,
dass sie gegen einen Angehörigen der eigenen Familie sündigten. Kain
erschlug seinen Bruder, Ham schmähte seinen Vater.

Wenn wir im V. 25 den Segen mit dem Fluch vergleichen, fällt uns etwas auf:
Es wird Kanaan verflucht, aber es wird nicht Sem gepriesen; vielmehr wird
der Gott Sems gepriesen. Noah versteht, dass das Böse, das Menschen tun,
immer ihr eigenes Tun ist, und dass das Gute, das Menschen tun, nicht ihr
eigenes, sondern immer Gottes Verdienst ist. Darum kann, darum darf kein
Mensch für empfangene Wohltaten gepriesen werden:

"Nicht uns, HERR, nicht uns, sondern deinem Namen gib Ehre!" (Ps 115,1).

5. Noah geht den Weg aller Menschen  9,28-29

Mit diesen Sätzen wird die Biographie Noahs, die in 6, angefangen hatte,
abgeschlossen. Noah lebte so lange wie seine Väter, aber auch er lebte
nicht ewig (siehe Anmerkungen zu Kap 5).


Die tôledôt der Menschengeschlechter 10,1 - 11,9

Dieser Abschnitt beginnt mit der Beschreibung der Nachkommen der drei Söhne
Noahs und zeigt, was aus ihnen wird: Sie erheben sich gegen den Himmel
(11,1-9). Es ist also erneut eine Geschichte der Degenerierung, wie die
Toledot von Himmel und Erde (2,4 - 4,26) und die des Menschen (5,1 - 6,8).


Kapitel 10

Gott hatte dem Menschen geboten, fruchtbar zu sein und sich zu mehren und
Er hatte sie gesegnet. Mit dem Segen wurde es zu einem wirksamen Gebot, d.
h. Gott selbst gab den Willen und Kraft, es zu befolgen. So füllt sich die
Erde wiederum mit Menschen. Sie sind bald so zahlreich, dass sie zu ganzen
Völkern werden.
Gott segnet weiterhin und gibt Kinder, unabhängig von Verdienst. Darum hat
auch Ham zahlreiche Nachkommen (V. 6).
Von diesen drei verteilen sich die Menschen auf verschiedene
Nationen, Sprachen und Ländern (V. 5. 20. 32). Mose spricht davon in 5Mo
32,8, und der Apostel bestätigt es in Apg 17,26.

V. 16 Die Nachfahren Kanaans, die "Jebusiter, Und Amoriter und Girgasiter"
finden sich im Land, das Gott den Nachfahren Sems gab (1Mo 15,16; 2Mo 3,8).
Der Fluch Noahs erfüllt sich an ihnen: Sems Kinder erweisen sich im Gericht
über sie als deren Herren. In Josua 10 lesen wir, wie sie ihren Fuß auf
deren Nacken legen.


Kapitel 11

In Kap 10 war Babel schon erwähnt worden (V. 10) Hier wird uns gesagt, wie
Babel zu seinem Namen kam. Fortan steht dieser Name für Götzendienst bis zu
seiner letzten und äußersten Ausformung am Ende der Zeit (Off 17; 18). In
Babel verkörpert sich der fortwährende Drang des Menschen, sich selbst an
die Stelle Gottes zu setzen (1Mo 3,5; Jes 14,13.14; 2Tim 3; 2Thes 2; Off
13).

V. 4 "Bauen wir uns eine Stadt und einen Turm, dessen Spitze an den Himmel
reiche": Der Mensch will etwas errichten, das ihm in seinen Augen Gott
verzichtbar macht. Er bewundert die Werke seiner eigenen Hände und
vergisst, dass er Gott alles verdankt, und in seinem Wahn meint er, er
selbst habe sich alles erschaffen. Das ist Götzendienst.

"Machen wir uns einen Namen": Hier zeigt schlägt das Verlangen des Menschen
nach Größe und nach bleibender Bedeutung durch. Er ist sterblich geworden,
aber er will sich ein ewiges Gedächtnis schaffen. Er ist durch die Sünde
sehr erniedrigt, aber er will jemand sein, er will anerkannt sein. Er ist
vollständig auf Gottes Güte angewiesen, der ihm das Leben gibt und erhält,
aber er will von Gott unabhängig sein. Der Christ ist genau das Gegenteil.
Er weiß, dass er nichts ist (2Kor 12,11; Gal 6,3), und ihm ist der Name
Christi alles geworden. Er will nicht von Gott unabhängig, sondern er will
in Christus sein und an Gott hangen.

Die Menschen wollen nicht "zerstreut werden über die ganze Erde". Sie
sperren sich damit gegen Gottes Gebot; denn dass es Gott war, der die
Menschen in Familien und Nationen teilen wollte, können wir an 5Mo 32,8
sehen.

V. 7  Die Menschen wollten sich mit ihrem Bau Gott gleich machen,
aufsteigen und Ihm ebenbürtig werden (vgl Jes 14,13.14). Hier sehen wir,
wie Gott souverän über allem Treiben der Menschen steht. Sie meinen, so
groß zu sein wie Er, Er muss aber "herniederfahren", um auf ihre Ebene zu
kommen. Das zeigt auch, dass Er sich um den Menschen kümmert. Er überlässt
Ihn noch nicht ganz sich selbst und seiner Torheit.
Die Einheit der Menschen gibt ihnen ungeheure Stärke, aber diese
Stärke wird ihnen jetzt zum Verderben; darum schwächt sie Gott, indem Er
sie zerstreut. Das lehrt sie, dass sie auf Gott angewiesen sind, und das
ist ein großer Segen.


Der Lohn der Sünde ist der Tod  (Rö 6,23)

Gott schuf den Menschen als eine lebendige Seele. Er schuf ihn zum Leben.
Die Sünde nahm dem Menschen das Leben. Der Apostel sagt im Römerbrief:

"Denn der Lohn der Sünde ist der Tod" (Rö 6.23).

Das gilt in jeder Beziehung, auch für das natürliche Leben. Menschen
sterben nur, weil sie Sünder sind und weil sie gesündigt haben. Sünde
verkürzt, ja, Sünde zerstört am Ende das Leben. Je weiter der Mensch sich
von Gott entfernte, desto mehr gewann der Tod Macht über ihn und desto mehr
ging auch das biologische Leben zurück. Folgende Aufstellung verdeutlicht
das:

Adam in Unschuld Er hätte ewig leben sollen
Adam nach dem Sündenfall Er lebte noch gut 900 Jahre  (1Mo 5,5)
Die Menschen nach der Flut Sie lebten noch gut 400 Jahre  (1Mo 11,10-17)
Die Menschen nach dem Turmbau Sie lebten noch gut 200 Jahre  (1Mo 11,18-23)
Die Erzväter Sie lebten rund 150 Jahre  (1Mo 25,7)
Die Zeitgenossen des Mose Sie lebten 70 bis 80 Jahre  (Ps 90,11)
Heutige Lebenserwartung 30 bis 40 Jahre

Der Sündenfall verkürzte die Lebensdauer drastisch: von ewig auf gut 900
Jahre. Der nächste größere Ausbruch von Sünde - die allgemeine
Verdorbenheit vor der Flut - verkürzte die Lebensdauer auf die Hälfte. Der
Turmbau von Babel war ein neuer kollektiver Aufstand der Menschen gegen
Gott, und in der Folge wurde die Lebensspanne wiederum auf die Hälfte
verkürzt. Nach dem Turmbau verfielen die Menschen dem Götzendienst, und
wiederum ging die Lebensdauer zurück. Die Erzväter lebten alle über 100
aber keine 200 Jahre mehr. Bis auf die Zeit des Mose war die Lebensspanne
noch einmal halbiert worden. Die durchschnittliche Lebenserwartung beträgt
seit einigen hundert Jahren nur noch die Hälfte davon. Das ist das
weltweite Mittel. Die Tatsache, dass wir in den Industrienationen seit
einigen Jahrzehnten mit medizinischer Hilfe eine etwas höhere
Lebenserwartung haben, darf nicht darüber hinwegtäuschen. Und von unseren
gottlosen Zeitgenossen, die dem Schöpfer keines Gedankens würdigen, muss
man sogar sagen, dass sie, während sie biologisch leben, tot sind (vgl.
1Tim 5,6), ja, dass sie töter sind - wenn man tot steigern darf - als
unsere Zeitgenossen der ärmeren Länder auf unserem Planeten. Währen ihr
Leib sich rührt und ihre Sinne schweifen, sind ihre Seelen Öde und ihre
Herzen leer. Sie sind, wie der Schriftprophet Judas sagt, zweimal erstorben
(Jud 12).
  
  
  
  
  
